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Das Selbstbewusstsein Christi nach Markus. 
Von Adolf Roſch, Derlen a. Saar. 


eit Descartes ſein cogito, ergo sum geſprochen, iſt für die moderne 
Philoſophie das Selbſtbewußtſein zur höchſten und vielfach zur all— 
einigen Inſtanz in Sachen des Denkens geworden. Kein Wunder, 
daß auch die von ihr beeinflußte Theologie in der entſcheidenden Frage 
nach dem Charakter und der Weſensart Jeſu Chriſti immer mehr das Selbſt— 
zeugnis angerufen hat, das ſich in dem Selbſtbewußtſein des Heilandes 
bietet. Wir können, Gott ſei Dank, ohne ſchwächliche Zugeſtändniſſe zu 
machen, auf dieſem Wege folgen; denn freilich bleibt das Selbſtbewußtſein 
Chriſti entſcheidend, da Wunder und Weisſagungen eben doch Beweiſe für 


dasſelbe ſind, das göttliche Siegel für die Lehre Chriſti. 


Eine wirklich zeitgemäße Apologetik kann ſich darum der Pflicht und 
Aufgabe nicht entziehen, die Gegner auf ihrem eigenſten Gebiete aufzu— 
ſuchen und auf dieſem Boden ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen. Unter 
dieſem Geſichtspunkte wollen wir unſere Unterſuchungen auf das Markus— 
evangelium beſchränken, das in feiner rein hiſtoriſchen Darſtellungsweiſe, die 
in ihrer kauſalen Pragmatik zuweilen an Nüchternheit grenzt, bei den Gegnern 
am angeſehenſten iſt, weil bei ihm der Verdacht dogmatiſcher Intereſſiert— 
heit, künſtleriſcher Konſtruktion und geſuchter Syſtematik jedenfalls am 
fernſten liegt. 

Wenn wir auch in dieſem hiſtoriſch trockenen Tatſachenbericht das 
Chriſtusbild vom Verklärungslicht umleuchtet ſehen, wenn aus ſeinen Augen 
das übermenſchliche Selbſtbewußtſein ſtrahlt, wenn ſein Mund unerhörte, 
himmelhohe Worte ſpricht, wenn ſogar von ſeinem Gewande Allmachtskraft 
ausgeht, dann können wir unſeres Glaubens an den eingeborenen Gottes— 
ſohn erſt recht froh werden. Dann wird der Heiland, wie wir ihn glauben, 
uns zum religiöſen Erlebnis, das nach unſeren Gegnern die Religion iſt, 
wenn wir hinabſteigen in die geheimnisvollen Tiefen ſeines inneren Lebens. 

Wie hat Chriſtus den Vater erlebt, wie die Natur und 
Außenwelt, wie die Menſchen, wie hat er endlich fein eigenes 
Ich erlebt und bejaht? Mit dieſen alten Fragen in moderner Faſſung 
wollen wir dem Geheimnis nahen in der Ehrfurcht, welche die Größe des 
Gegenſtandes fordert. 

1. Es klingt fait unglaublich, wenn Harnack im „Weſen des Chriſten— 
tums“ den Satz hinwirft: „Nicht der Sohn, ſondern allein der Vater 
gehört in das Evangelium, wie es Jeſus verkündigt hat, hinein.“ Er läßt, 
wie die geſamte Kritik, beim Heiland nur ein meſſianiſches Berufsbewußt— 
ſein gelten, das ihm allerdings geſtatte, ſich im beſonderen Sinne Sohn 


Gottes zu nennen: 
„Dieſe Gotteskraft des Heiligen, die Gottesmacht der inneren ſittlichen 
Beſeligung, die Gottesmajeſtät der Liebe, die Würde des Menſchen und ſein 
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durch nichts ſtörbares Glück, das in dem Bewußtſein ſeiner Würde, ſeiner Gottes⸗ 
kindſchaft liegt, den vollen, unendlichen Sonnengedanken: der Menſch iſt nie⸗ 
mals allein, Gott, ſein Vater, iſt immerdar bei ihm, dem Gotteskind! — Dieſe 
Empfindung trug Jeſus in feiner innerſten Überzeugung.“ 

Harnack weiß uns auch zu ſagen, woher dieſes Selbſtbewußtſein 


ſtammt: 
„Das Meſſiasbild, die meſſianiſchen Vorſtellungen, wie ſie im Zeitalter 


Jeſu lebendig waren, hatten ihre Hauptzüge dem iſraelitiſchen Königtum ent— 
nommen. Begann doch dieſes in idealem Glanze zu erſtrahlen, nachdem es 
untergegangen war! Daneben waren die Erinnerungen an Moſes und die 
Propheten wach geblieben. Verklart wurde alles durch die uralte Erwartung, 
daß Gott ſelber erſcheinen und ſichtbar die Herrſchaft über ſein Volk antreten 


werde.“ 
Dieſe Entwicklungshypotheſe der Meſſiasidee iſt zu einer Zwangsvor⸗ 


ſtellung für die ganze ungläubige Leben⸗Jeſu⸗Forſchung geworden, wie uns 
ein vielgeleſenes Buch von Friedrich Daab „Jeſus von Nazareth, wie wir 
ihn heute ſehen“, auseinanderſetzt: 

„Dieſe Stimme (bei der Taufe Jeſu im Jordan) war für Jeſus eine Ant- 
wort auf die Fragen ſeines bisherigen Lebens. Eine innere Entwicklung iſt 
hier zum Abſchluß gelangt. Nun hat ſeine Seele Land gefunden nach einer 
Zeit, wo ſie noch wie auf Waſſern weiter getragen wurde, er wußte nicht, 


wohin.“ 
Und nun betrachte man das erſte Erſcheinen des Heilandes nach unſerem 
Evangelium, ſo ſchlicht und groß, ſo überwältigend durch die glänzende 
Himmelserſcheinung und die Stimme des Vaters, der die Menſchheit an 
ihn weiſt, wie er bei der Verklärung auf dem Berge ansdrücklich fordert: 
„Ihn höret!“ Da ſoll der „vielgeliebte Sohn“ nicht ins Evangelium ge: 
hören? Die Verſuchung weiſt er mit majeſtätiſcher Größe ab, er ſchreitet 
wie ein Herrſcher über die Erde dahin, die Engel neigen ſich dienend vor 
ihm, er predigt das Evangelium des Reiches Gottes, das mit ihm genaht 
iſt. Da fehlt jede Spur einer Entwicklung, nirgends gewahren wir einen 
Riß oder Wendepunkt, im Gegenteil, der Heiland erſcheint vom erſten 
Augenblick an in ſelbſtſicherer Gewißheit. Wir können, mit Rückſicht auf 
die Selbſtbeſcheidung auf Markus, rubig den Hinweis auf das Lukasevan⸗ 
gelium entbehren, das uns den zwölfjährigen Jeſus im Tempel ſchon in 
einem überirdiſchen Sohnesbewußtſein zeigt, es genügt der einfache Hinweis 
auf die Tatſache, daß Johannes mit ſeiner Erkenntnis reifer und höher 
erſchiene als der Meſſias, wenn dieſem wirklich erſt im Augenblick der Taufe 
das Meſſiasbewußtſein aufgeblitzt wäre, da er doch vor ſeinem Erſcheinen 
ihn ſchon ankündigt: „Nach mir kommt einer, der mehr vermag als ich; 
ich bin nicht würdig, mich zu bücken vor ihm und ſeine Schuhriemen zu 
löſen. Ich taufte euch mit Waſſer, er wird euch mit dem heiligen Geiſte 
taufen.“ (I, 7 u. 8.) Wenn Harnack mit feiner Erklärung der Meſſiasidee 
recht hätte, dann ſtände Chriſtus nicht höher als Plato, der vom Gedanken 
ſeiner Ideenlehre aus ſchön und tief ſagt: 

„Das Weſensinnere des Menſchen iſt die in die Zeit fallende Reproduktion 
(Exyovoc) einer überzeitlichen, göltlichen Weſenheit, und des Menſchen höchſte 
Seligkeit ſchäumt in dem Enthuſiasmus, dem Entzücken auf, das ihm, dem 
Ideenſohne, aus der Rückerinnerung (Avapımaıs) an das Uroild des Guten und 
Schönen, aus dem Bewußtſein ſeiner wahren Herkunft entſpringt.“ 


Dieſe Botſchaft wäre früher und darum größer. 
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Es kann nach dem ganzen Quellenbefund kein Zweifel ſein, daß die 
Gottesſohnſchaft des Meſſias etwas anderes beſagen will als eine Kindes— 
annahme in Gnade und Liebe. An der einzigen Stelle, wo bei Markus 
Gott als der Vater der Menſchen erſcheint, ſchließt ſich der Meſſias aus 
und muß es, weil er zugleich vom Sünderbewußtſein ſpricht, das ihm fern 
liegt: „Wenn ihr euch hinſtellt, um zu beten, ſo verzeiht, wenn ihr gegen 
irgend jemand etwas habt, damit auch euer himmliſcher Vater euch vergebe eure 
Sünden. Wenn ihr aber nicht verzeiht, ſo wird auch euer himmliſcher 
Vater euch nicht vergeben eure Sünden.“ (XI, 25 u. 26.) Er hat das 
Zeugnis des Vaters für ſich, daß er wirklich mehr iſt als Johannes: „Du 
biſt mein Sohn, der geliebte.“ (I, 11.) So wörtlich nach dem 
griechiſchen Text. Und er nennt ihn wieder jo bei der Verklärung auf 
dem Berge im Gegenſatz zu Moſes und Elias. 

Kein Wunder, daß die Engel ihm dienen (I, 13), daß die böſen Geiſter 
ihn zitternd bekennen. Von ihnen wird ausdrücklich geſagt, daß ſie „ihn 
kannten“. (J, 34.) Und fie nennen feinen Namen. So ruft der unreine 
Geiſt aus dem Manne bei den Geraſenern: „Was habe ich mit dir, Jeſus, 
Sohn Gottes, des Allerhöchſten?“ (V, 7.) So bekennen ihn die Scharen 
der unreinen Geiſter, als er am Meere predigte: „Du biſt der Sohn Gottes.“ 
Dabei ſteht das bedeutſame Wort: „Doch er gebot ihnen ſtrenge, ihn nicht 
bekannt zu machen.“ (III, 12.) Darin liegt doch deutlich ausgeſprochen, daß 
er ihre Erkenntnis anerkennt, aber die Verbreitung noch verbietet. 

Wer ſich ſo nennen läßt, muß ſeines Wertes und ſeiner Größe gewiß 
ſein, ſonſt wäre es die ungeheuerlichſte Anmaßung, die den falſchen Propheten 
erwieſe. Nein, der Heiland nimmt die Ausſage nicht nur an, er ſteigert 
und vertieft ſie noch in perſönlichen Ausſprüchen. Es iſt verlorene Liebes— 
mühe und führt zu Vergewaltigungen des Textes und des Sinnes und 
geradezu krankhaften Denkverrenkungen, wenn man fein Sohnesbewußtſein 
aus traditionellen Vorſtellungen zu erklären ſucht. 

Die Meſſiashoffnung ſeiner Zeit war irdiſch politiſch, während ſeine 
eigene Mſſiasidee mit ſchärfſter Betonung rein religiös iſt, ſie ſteht im 
ſchroffſten Gegenſatz zu den Begriffen der Maſſe und den Klügeleien der 
Schultheologie. Der Evangeliſt bemüht ſich gleichſam, ſofort im Beginne 
ſeines Evangeliums einen geradezu feindlichen Gegenſatz des Meſſias zu den 
berufenen Sionswächtern herauszuſtellen, indem er von einem fünffachen 
Aegernis erzählt. Bei der Heilung des Gichtbrüchigen lädt er ſofort den 
Vorwurf der Gottesläſterung auf ſich, weil er dem Kranken ſagt: „Mein 
Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben!“ (II, 5.) Den Anſtoß bei der 
Berufung des Matthäus: „Warum ißt und trinkt euer Meiſter mit Zöllnern 
und Sündern?“ weiſt er mit dem barmherzigen Worte zurück: „Die Ge— 
ſunden bedürfen nicht eines Arztes, ſondern die Kranken; ich bin nicht ge— 
kommen, die Gerechten zu berufen, ſondern die Sünder.“ (II, 16, 17.) Die 
Vernachläſſigung des Faſtens durch ſeine Jünger, während „die Jünger des 
Johannes und der Phariſäer faſten“, billigt er (II, 19 f.) Das Aehren— 
pflücken der Jünger am Sabbat entſchuldigt er mit der Not und beanſprucht 
für ſich geradezu Gewalt über den Sabbat (II, 25 ff.); er fordert ihre 
Engherzigkeit dann nochmals aufs ſchärfſte heraus, indem er ſelber am 
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Sabbat eine Heilung vornimmt bei dem Manne mit der verdorrten Hand. 
(III, ff.) Schärfer könnte man gar nicht die Phariſäer und ihre Welt— 
anſchauung, ihre in überlieferten Formen und Formeln verſteinerte Religio— 
fität, der die Salbung des Geiſtes völlig fehlt, abweiſen. Aus dieſer Ge— 
dankenwelt kann ſein Meſſiasbewußtſein gewiß nicht ſtammen. 

So ſcharf wie die Abweiſung der Phariſäer, ſo hoch iſt der Anſpruch, 
den der Heiland erhebt: „Wer mich aufnimmt, der nimmt nicht mich auf, 
ſondern den, der mich geſandt hat“ (IX, 36), hören wir ihn predigen und 
können nicht anders, als im Lichte feiner ſonſtigen Predigt darin eine Gleich 
ſetzung mit dem Vater zu erkennen. Er weiß, welche Vorrechte 
ihm der Vater im Himmel gegeben, als er ihn vor Moſes und Elias 
ſeinen geliebten Sohn nennt. Er nimmt dieſen Gedanken im vollen Be— 
wußtſein ſeiner Bedeutung auf im Gleichnis vom verpachteten Weinberg. 
„Ein Mann pflanzte einen Weinberg ... alsdann verpachtete er ihn an 
Winzer und reiſte fort.“ Als er ſpäter von dem Ertrage für ſich forderte, 
ſchlugen ſie ſeine Knechte und töteten ſie. Selbſt als er dann „den ein— 
zigen Sohn, den er über alles liebte“, ſchickte, ſprachen ſie: „Dieſer iſt der 
Erbe. Kommt, laßt uns ihn töten, und die Erbſchaft wird unſer ſein.“ 
Es kann im Zuſammenhang kein Zweifel beſtehen, daß der Heiland die 
Propheten als Knechte Gottes, ſich ſelbſt als den einzigen, vielgeliebten 
Sohn bezeichnet; und ſo haben ihn die Phariſäer auch ſehr wohl verſtanden, 
denn „ſie ſuchten Hand an ihn zu legen, doch ſie fürchteten das Volk; ſie 
erkannten nämlich, daß er dieſes Gleichnis mit Bezug auf ſie geſagt habe.“ 
(XII, I ff.) Noch höher erhebt ſich der Heiland in feinem Sohnesbewußt— 
ſein und zögert nicht, ſich über die Engel zu ſtellen in jenem geheimnisvollen 
Worte: „Von jenem Tage (des Gerichtes) aber und der Stunde weiß nie— 
mand etwas, auch die Engel im Himmel nicht, auch nicht der Sohn, ſon— 
dern nur der Vater.“ (XIII, 32.) Mag man das Nichtwiſſen des Meſſias 
deuten wie immer, genug, er ſtellt ſich ohne Zweifel über die Engel, er 
ſteht allein vor ſeinem Vater. Allein vor ihm ſteht er auch in der furcht- 
baren Stunde, da die Erkenntnis ſeines nahen Leidens ſeine menſchliche 
Seele wie ein ſtürmiſches Meer überflutet. Wenn wir ihn herzzerreißend 
beten hören: „Vater, alles iſt dir möglich; nimm dieſen Kelch von mir 
hinweg! Doch nicht, was ich will, ſondern was du willſt!“ (XIV, 26), 
dann wiſſen wir, daß er ein ganz anderes Recht hat, ihn mit dieſem Namen 
zu rufen, als ſonſt irgend jemand. Wir ſehen ihn nicht nur in der tiefen 
Verlaſſenheit einer übermenſchlichen Herzensnot, ſondern auch in der erhabenen 
Einſamkeit eines Sohnesbewußtſeins, daß alle, ſelbſt die Nächſtſtehenden, 
fern bleiben müſſen. 

2. So ſteht der Heiland in überweltlicher Größe vor uns, wandelt in 
göttlicher Majeſtät, und er nimmt mit einer ſolchen Selbſtverſtändlichkeit 
die Huldigung der ganzen Schöpfung entgegen, verlangt ſo ſelbſtbewußt Ge— 
horſam von allen Kräften und Weſen in der Außenwelt, übt ſo ſouverän 
eine unbeſchränkte Herrſchermacht aus, daß wir gar nicht erſt fragen dürfen: 
Wie hat er die Außenwelt und Natur erlebt? ſondern ſagen müſſen: die 
Welt hat ihn erlebt! Darum folgt ihm auch das ergriffene Staunen der 
Menge, die Zeuge der außerordentlichen Ereigniſſe war, in ſcheuer Ehrfurcht 
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die Dankbarkeit der von ihm Geheilten und Beynadigten. Nur der Geiſtes— 
ſtolz der Schriftgelehrten und die ſelbſtgefällige Scheingerechtigkeit der 
Phariſäer wendet ſich mit überlegenem Lächeln oder grimmem Haß von ihm 
und verſchließt gefliſſentlich Augen, Ohren und Herz. 

Der Bericht des Markus beſchränkt ſich auf eine verhältnismäßig 
kleine Zahl von Wundern, aber ſie ſind ſo gewählt, daß ſie die abſolute 
Gewalt des Wundertäters über die ganze Natur beweiſen. Er kennt keine 
Naturſchranken und keine Widerſtände des menſchlichen Willens, er erprobt 
ſeine Kraft am Kleinen und Unſcheinbaren, wenn er den Feigenbaum ver— 
flucht, daß er verdorrt, und bewältigt ſpielend die gewaltigſten Naturer— 
ſcheinungen, ihm dient das Land und ſeine Gaben bei der Brotvermehrung, 
das ſtürmiſche Meer legt ſich gehorjan zu ſeinen Füßen, bietet ihm ſeinen 
Rücken, daß er darüber wandelt, und willig trägt ihn die Luft. Es gibt 
kein menſchliches Gebrechen, das er nicht heilen könnte. Die verdorrte 
Hand läßt er zu neuem Leben erblühen, dem Taubſtummen öffnet er Ohr 
und Mund, dem Blinden gibt er das Geſicht, dem armen Weib ſtillt er 
den Blutfluß. Selbſt dem Tode entreißt er noch ſeine Beute. Nicht in 
der Verborgenheit wirkt er ſeine Wunder, ſondern in breiteſter Offentlichkeit, 
läßt tauſende an ihnen teilnehmen wie bei der Speiſung der Fünf— 
und Viertauſend. Nicht ſpärlich und zufällig gelingen ihm außerordentliche 
Taten, die vielleicht mit Geſchicklichkeit oder geheimen Kenntniſſen erklärt 
werden könnten, ſondern der Evangeliſt berichtet ansdrücklich: „Wohin er 
kam, in Dörfer oder Flecken oder Städte, legten ſie ihm die Kranken auf 
die Straßen und baten ihn, daß ſie nur den Saum ſeines Kleides berühren 
dürften; und alle, welche ihn anrührten, wurden geſund.“ (VI, 56.) 

Es iſt unmöglich, an Zufälle und Taſchenſpielerſtücke zu denken; denn 
es handelt ſich um ſchwerſte unerklärliche Fälle. Ausdrücklich wird beim 
Mondſüchtigen, der von einem ſtummen Teufel beſeſſen iſt, feſtgeſtellt, daß 
er das Uebel „ſeit ſeiner Kindheit“ (IX, 20) hat, und beim blinden Barti— 
mäus, daß er „augenblicklich“ ſah (X, 52). Da wirkt ein Erklärungsver— 
ſuch durch ſuggeſtive Erregung als lächerliche Ausflucht. Wenn auf der 
andern Seite der Heiland einmal ein Wunder in ſtufenweiſem Fortſchritt 
wirkt wie bei dem Blinden, daß er zuerſt verſchwommen ſieht: „Ich ſehe 
die Menſchen, ſie wandeln da wie die Bäume“ (VIII, 24) und dann erſt 
deutlich; ſo kann das bei der ruhigen Sicherheit, mit der der Heiland bei 
der erſten Berührung fragt, ob er etwas ſehe, und dann mit völliger Ge— 
laſſenheit ſein Wunder vollendet, nicht bedeuten, das ihm zuerſt die Kraft 
fehlte, ſondern es kann nur als ein Hinweis aufgefaßt werden, daß ſeine 
Wunder nicht einfach eine Durchbrechung der Naturordnung ſind, vielmehr 
anknüpfen an die Natur und ſo beweiſen, daß er die niedere Kauſalität in 
den Dienſt höherer Intereſſen ſtellt, wann und wie es ihm gefällt. Wenn 
wir dann miterleben, wie die böſen Geiſter ihn um Erlaubnis bitten, aus— 
zufahren (V, 12) und die Engel ihm dienen (I, 13), dann kann unſer 
Glaube nur demütig anbeten. Daß die Wunderberichte übrigens innerlichſt 
zum Evangelium gehören, bekennt Daab in dem intereſſanten Geſtändnis: 
„Wunder ſind ſo eng mit ſeinem Leben verwoben, wollten wir ſie heraus— 
nehmen, ſo würde ſich das ganze Gewebe auflöſen.“ 
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Eentſcheidend iſt dabei die Art, wie Jeſus feine Wunder wirkte. Das 
iſt nicht Moſes, der ſich vor der Erſcheinung des Herrn im brennenden 
Dornbuſch fürchtet, der immer wieder eines beſonderen, ausdrücklichen Auf— 
trages bedarf, ſo daß wir immer wieder leſen: „und der Herr ſprach zu 
Moſes“, der furchtſame Einwendungen macht und in ſeiner Not zum Herrn 
ruft: „Was ſoll ich tun mit dieſem Volke? Nur wenig fehlt, daß ſie mich 
fteinigen.“ (II Moſ. XVII; der zweifelt und dann tatſächlich kein Wunder 
wirken kann. Das iſt auch nicht Elias, an den „das Wort des Herrn er— 
ging“ (III Kön. XVII), der ſich ausdrüflich auf den Herrn beruft: „So 
ſpricht der Herr, der Gott Iſraels: das Mehl im Topfe ſoll nicht zu Ende 
gehen und der Oelkrug nicht leer werden, bis zum Tage, an dem der Herr 
Regen auf die Erde ſenden wird!“ der zum Herrn rief: „Herr, mein Gott, 
laß doch die Seele des Knaben in ſeinen Leib zurückkehren“; der den Herrn 
bittet, den Regen zu ſenden, in inbrünſt. m Gebete: „Herr, du Gott 
Abrahams, Iſaaks und Iſraels, zeige heute, daß du der Gott Iſraels biſt, 
und ich dein Knecht bin und ich auf dein Ge, hin alles tat! Erhöre 
mich, o Herr, erhöre mich, damit dieſes Volk erkennt, daß du, o Herr, der 
wahre Gott biſt“; der endlich auf dem Berge, als der Herr ſich ihm offenbarte 
in ſanftem Säuſeln, „fein Antlitz in den Mantel hüllte“ (III Kön XVIII u. XIX). 
Wie ganz anders handelt der Heiland! Er kennt kein Zögern und Schwanken, 
er befiehlt im eigenen Namen: „Mägdlein, ich ſage dir, ſtehe auf!“ (V, 41); 
bringt den Sturm zum Schweigen mit einem, man möchte faſt ſagen, 
herriſchen Befehl: „Schweige, verſtumme!“ (IV, 39.) Er iſt Herr über 
Natur und Menſchenwelt, fo daß er ſelbſt nicht vor dem Schaden zurüd- 
ſcheut, indem er die 2000 Schweine der Geraſener ins Meer treiben läßt. 
Bei all ſeinen Wundern verlangt er ſodann Glauben an ſich und ſein Wort. 
„Meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen“, ſagt er der blutflüſſigen 
Frau (V, 34), dem Jairus: „Sei ohne Furcht; glaube nur!“ (V, 36.) 
Der heidniſchen Kanaaniterin bezeugt er: „Um dieſes Wortes willen gehe 
hin!“ (VII, 29.) Als fie ihn ſchmähen, daß er am Sabbat heilt, „ſchaute 
er zornig alle ringsum an und traurig über die Verblendung ihres Herzens 
ſprach er zu dem Manne: „Strecke deine Hand aus!“ (III, 5.) Als er 
bei ſeinen Landsleuten in Nazareth weilte, „wunderte er ſich über deren 
Unglauben.“ (VI, 5.) Hiermit erledigt ſich auch der leichtfertige Einwand, 
den die Kritik gegen ſeine Selbſtmacht erhebt, weil es heißt: „Er konnte 
dort keine Wunder wirken.“ Der Evangeliſt ſelbſt nimmt dem Einwand 
die Kraft, indem er ausdrücklich betont: „Nur einigen Kranken legte er die 
Hände auf und heilte ſie!“ Es iſt alſo klar, daß nicht ein Unvermögen 
und eine Machtbeſchränkung des Heilandes vorliegt, ſondern lediglich der 
Unglaube ihn veranlaßte, ihnen größere Wunder und Gnadenerweiſe vorzu— 
enthalten. Seine Wunder ſollen keine Schauſtücke ſein, die die Neugierde 
befriedigen, der herzloſen Undankbarkeit will er keine Wohltaten aufdrängen, 
noch viel weniger will er durch brutale Machtwirkung Glauben erzwingen, 
ſondern fordert ihn als Vorausſetzung. Seine Macht nimmt er als etwas 
Selbſtverſtändliches und beweiſt die unerſchütterliche Sicherheit feines Selbft: 
bewußtſeins, wenn er ſich auf feine Wunder beruft, um die zweifellos gött: 
liche und Gott allein zuſtehende Macht der Sündenvergebung zu beweiſen: 
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„Damit ihr aber wiſſet, daß der Menſchenſohn die Micht hat, auf Erden 
Sünden zu vergeben“: ſo ſprach er zu dem Gelähmten: „Ich ſage dir, ſtehe 
auf, nimm dein Bett und geh' nach Haufe”! (II, 10, 11.) So konnte ohne 
Größenwahn kein Prophet ſprechen, und ſo hat nie einer geſprochen. Kein 
Wunder, daß bei der Verklärung auf dem Berge, die ein unerhörtes Wunder 
an Jeſu eigener Perſon darſtellt, Moſes und Elias ihm huldigend erſcheinen. 
So gewiß iſt er ſeiner Macht, ſie iſt ihm nicht eine geliehene, ſondern 
eigene, die er auch ſeinen Jüngern überträgt; er „gab ihnen Gewalt, 
die Krankheiten zu heilen und die böſen Geiſter auszutreiben.“ (III, 15 u. VI, 7.) 

Der Herr, der im Raume ſchrankenlos waltet, iſt auch der Herr der 
Zeit, die für ihn keine Schleier und Dunkelheiten hat. Er iſt ſich von 
vorneherein klar darüber, was ihm bevorſteht. Nicht weniger als vier Vor— 
ausſagungen feines Leidens finden ſich bei Markus (Rap II, VIII, IX u. X). 
Als der Zeitpunkt endlich genaht iſt, geht er mit vollem Bewußtſein und 
unbeſchränkter Freiwilligkeit ſeinem Opfer entgegen. Er kündigt es ſeinen 
Apoſteln an, ſchickt ſie zur Bereitung des Oſtermahles unter genauer Vor— 
ausſage der kleinſten Umſtände, weisſagt die Verleugnung des Petrus, ent— 
hüllt den Verrat und entlarvt den Verräter und ſagt willensſtark und opfer⸗ 
freudig: „Steht auf, laßt uns gehen! Siehe, mein Verräter naht.“ (XIV, 42.) 
Es iſt unerhört, davon zu ſprechen, Jeſus habe nur düſtere Todesahnungen 
gehabt. Er wußte doch ſchon von Beginn, daß ſeine Feinde ihn belauerten. 
Schon damals, als er die verdorrte Hand heilte, „gingen die Phariſäer 
hinaus und hielten alsbald Rat mit den Herodianern gegen ihn, wie ſie ihn 
aus dem Wege räumen könnten.“ Aber da war ſeine Stunde noch nicht 
gekommen, und „Jeſus zog mit ſeinen Jüngern an das Meer zurück.“ (III, 6, 7.) 
Was hätte ihn abhalten können, ſich etwa an die Volksmenge zu wenden 
und durch Enthüllung des Mordplanes ſeine Gegner niederzuſchmettern? 
Aber er denkt nicht daran, ja er fordert auch von ſeinen Jüngern, daß ſie 
mit ihm leiden, und weisſagt ihnen ein gleiches Schickſal: „Ihr ſollt den 
Kelch trinken, den ich trinke, und getauft werden mit der Taufe, mit welcher 
ich getauft werde.“ Nicht in ſtummer Verzweiflung oder ſtumpfer Ergebung 
geht er ſeinem Todes verhängnis entgegen, ſondern er ſpricht von dem kom— 
menden Unheil in der Freude des Bräutigams, der bereit iſt, Bluthochzeit 
zu halten: „Es werden aber Tage kommen, da der Bräutigam von ihnen 
genommen iſt; dann werden ſie faſten in jenen Tagen.“ (II, 20.) Jetzt 
ſollen ſie ſich noch ſeines Beſitzes freuen. Erſt ſpäter forderte er von ihnen 
die Teilnahme, als ſie reifer geworden ſind, und um ihnen zu zeigen, daß 
es ſich um unabwendbare Ereigniſſe handelt, betont er nachdrücklich: „Siehe, 
ich habe euch alles vorausgeſagt.“ (XIII, 23.) 

Aber ſtehen wir nicht einmal wenigſtens an den Grenzen ſeines Ichs 
und ſeiner Erkenntnis? Dort, wo er von dem Nichtwiſſen des Gerichts— 
tages ſpricht: „Von jenem Tage aber und der Stunde weiß niemand etwas, 
auch die Engel im Himmel nicht, auch nicht der Sohn, ſondern nur der 
Vater!“ (XIII, 32.) Es iſt ein direktes Gegenſtück zu dem Nichtkönnen 
des Wunderwirkens in Nazareth. Er will in dieſer Beziehung nichts 
vorausſagen, und darum fährt er ja auch ſofort weiter: „So ſehet euch 
vor, wachet und betet; denn ihr wiſſet nicht, wann die Zeit da iſt.“ In 


J | 
Das 
den | 
uf⸗ | 
zu 
rrn | 
ich | | 
der | | 
er: | 
So 
nde | 
err | 
ott, | 
rn | | 
ott 
| 
öre | | 
DET | 
rte | 
)- | 
); | 
en, 
er 
ck | 
st. | 
rt. 
en 
.) | 
he | 
te | 
3 
er | 
| 
| 
ie | 
| 
8 | 
| 


Zur deutſchen Myſtik im Predigerorden. 


der Apoſtelgeſchichte hören wir darum das Echo: „Es ſteht euch nicht zu, 
Zeit und Stunde zu kennen, die der Vater feſtgeſetzt hat in ſeiner Macht.“ 
(Apg. I. 7.) Es iſt ohne weiteres klar: der ſelbſt das Gericht nicht zu 
fürchten hat, der allen andern die Mahnung gibt: Wachet und betet! der 
im Angeſichte des Todes das Siegerbewußtſein ausſpricht, daß er zur Rechten 
der Majeſtät Gottes ſitzen und auf den Wolken des Himmels zum Gerichte 
kommen wird (XIV, 62), der Sohn des gebenedeiten Gottes, weiß auch 
für ſich den Tag des Gerichtes. Vor ihm iſt das Buch der Weltgeſchichte 
aufgeſchlagen. So hat er ja auch die Zerſtörung Jeruſalems und des 
Tempels vorausgeſagt, nicht in vagen Andeutungen, ſondern in Bildern von 
ergreifender Wirklichkeit. Umſonſt müht ſich die Kritik, dieſe Worte als 
ungeſchichtlich zu beweiſen: denn gerade nach unſerm Evangelium iſt er ja 
für dieſe Weisſagung in den Tod gegangen, weil die Hauptanklage lautete: 
„Wir haben ihn ſagen hören: ich will dieſen Tempel, der mit Händen ge— 
macht iſt, abbrechen und in drei Tagen einen anderen aufbauen, der nicht 
mit Händen gemacht iſt.“ (XIV, 58.) Sie hat auch den Tod des Stephanus 
mitbewirkt, der die Kühnheit hatte zu ſagen: „Jeſus, der Nazarener, wird 
dieſe Stätte zerſtören und die Gewohnheiten abſchaffen, die uns Moſes 
überliefert hat.“ (Apg. VI, 14.) 

Wer ſo die Allmacht des Könnens und die Vorſehung der höchſten 
Weisheit und Wiſſenſchaft offenbart, wer ſie mit jo ſelbſtverſtändlicher 
Sicherheit in Anſpruch nimmt und gebraucht, hat wahrlich ein Recht, ſich 
mit dem Worte zu nennen, das er ſeinen Jüngern ſagt, die ihm das Füllen 
herbeiführen ſollen, das einem fremden Manne gehört: „Der Herr hat ſie 
nötig.“ (XI, 3.) So kann wirklich nur einer über alle Dinge in der 
Welt verfügen: der Herr der Welt! (Schluß folgt.) 


Zur deutschen Mystik im Predigerorden. 


Von P. Hieronymus Wilms, Düſſeldorf, Dominikanerkloſter. 


as Jubiläum der feierlichen Beſtätigung, das der Orden des hl. Do— 

minikus am 22. Dezember 1916 begeht, läßt den Blick ſchweifen 

über eine 700jährige Periode, eine Zeit voll Arbeit und Sorgen, 
voll Hoffnung und Segen, eine Zeit mit wechſelnden Epochen des Aufſtiegs 
und des Niedergangs. Dem Orden war vom hl. Dominikus die Arbeit 
am Heil der Seelen durch Predigt und Unterricht als Zweck geſtellt worden. 
Daß der Orden durchgehends dieſer Aufgabe entſprochen hat, verbürgt ſchon 
allein die Zahl der Seligen und die Art ſeiner Heiligen, deren jeder den 
Arbeiter am Heile der Seele vollgiltig und doch eigenartig zur Darſtellung 
brachte. Dem ſich aus Eifer für die Seelen verzehrenden hl. Dominikus 
reihen ſich würdig an der unermüdliche Wanderprediger St. Hyazinth von 
Groß⸗Stein, der Engel des jüngſten Gerichtes St. Vinzenz Ferrerius, der 
opfermutige Indianermiſſionar St. Ludwig Bertrand. Dem hl. Thomas, 
dem Ideal der chriſtlichen Gelehrtenwelt, ſtehen nicht minder würdig zur 
Seite der große Rechtsgelehrte St. Raymund von Pennafort und der Ge— 
ſchichtsſchreiber St. Antoninus. Mit dem Blut beſiegelten ihr Arbeiten am 
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Heil der Seelen der Inquiſitor St. Petrus von Mailand und der Diaſpora— 
miſſionar St. Johannes von Köln. Alle aber überragt, ſorgend für das 
Heil der geſamten Kirche, der hl. Papſt Pius V. Daß auch in unſeren 
Zeiten der Orden ſein Arbeiten am Heil der Seelen im Geiſte ſeines Stifters 
fortſetzt, bezeugen die wohl noch nicht heilig, aber doch ſchon ſelig geſproche— 
nen Martyrer Ignatius und Dominikus mit 26 Gefährten, die 1838, und 
der Biſchof Hieronymus Hermoſilla mit ſeinen drei Gefährten, die 1861 
in Tongking ihr Leben für das Heil der Seelen dahingaben. 

In Deutſchland hat der Orden gleichfalls eifrig am Heil der Seelen 
gearbeitet, und zwar zu einer gewiſſen Zeit in einer ganz eigenen Weiſe. 
Die Zeit von 1250 — 1350 umfaßt die Epoche der deutſchen Myſtik. Deutſche 
Myſtik wird ſie genannt, nicht als ob es in Deutſchland vorher und nach— 
her keine Myſtik gegeben hätte. Sie wird ſo genannt, weil man glaubte, 
in der Myſtik dieſer Periode deutſchen Denkergeiſt, deutſche Art des Emp— 
findens und Wollens verkörpert zu ſehen. Der Quellbrunn dieſer deutſchen 
Myſtik befand ſich im Dominikanerorden. 

Die Zeitenlage!) war dazu angetan, ein tiefgehendes, gemütvolles, 
hochbegnadetes Streben nach Vollkommenheit in den Menſchen zu wecken, 
die größtmöglichſte Vereinigung mit Gott, das Ziel allen myſtiſchen Lebens 
und aller myſtiſcher Lehre, ihnen als das einzig Begehrenswerte erſcheinen 
zu laſſen. Es war eine furchtbare Zeit, wo Staat und Kirche, Kaiſer und 
Papſt in jahrelangem offenem Streit gegeneinander ſtanden, eine unſelige 
Zeit, die dem Menſchen durch die unaufhörlich ſich drängenden Unglücks— 
ſchläge alles das entriß, worauf ſein Geiſt und Herz in Friedenszeiten ruht, 
ſo daß er wie die Taube Noes, die nicht fand, worauf ſie ſich hätte nieder— 
laſſen können, gezwungen war, ſeinem wahren Heim zuzuſtreben. 

Zu den Schrecken des Krieges kamen Hungersnot, Ueberſchwemmungen, 
Erdbeben, anſteckende Krankheiten. Die Tröſtungen der hl. Kirche waren 
zum größten Teil verſagt wegen des Interdiktes, das auf dem Lande laſtete. 
Schwerer als je empfanden die Menſchen in den außergewöhnlichen Be— 
drängniſſen dieſe Strafe, und ſie fühlten ſich gedrängt, durch die entſetzliche 
Not und die heiße Sehnſucht nach Gottes Hilfe jenen Weg zu gehen, den 
die Kirche ſelbſt weiſt, der aber zu anderen Zeiten meiſt nur verborgen be— 
gangen wird, den Weg der tiefſten Verinnerlichung, den Weg der Myſtik. 

Das geiſtliche Leben, aufgefaßt unter dem Geſichtspunkte der Vereini— 
gung mit Gott, iſt Myſtik. Die volle Vereinigung im Jenſeits durch die 
Visio wird in dieſem Leben grundgelegt in der Gnade, zum Bewußtſein 
kommt ſie dem Menſchen innerhalb der gewöhnlichen Gnadenordnung in dem 


1) Eine eingehende Schilderung der Zeitenlage dieſer Epoche findet ſich 
bei Dr. Ludwig Zoepf, Die Myſtikerin Margareta Ebner, Band 16 der Bei— 
träge zur Kulturgeſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. Leider wird 
die Schilderung geſtört durch Bemerkungen, wie: „Die Kirche verſagte jetzt den 
Dienſt. Sie, die ſichtbare Vermittlerin zwiſchen Gott und Menſch, war verderbt 
in — Haupt und ihren Gliedern.“ S. 15, und „Das aber ſcheint gleichſam 
die Tragik der Kirche zu ſein, daß ſie gerade dann, wenn das innerſte Sehnen, 
die tiefſte Kraft des Menſchen lebendig wird, und er ſeine Hand bittend aus— 
ſtreckt, daß die Kirche gerade dann ſtatt des Brotes Steine reichen muß um des 
Geſetzes und der Einheit willen.“ ©. 17. 
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mittels der Dona ſich vollziehenden Erkennen aus der Liebe; in der außer— 
gewöhnlichen Gnadenordnung tritt dieſe Vereinigung auf in den Viſionen, 
Ekſtaſen und dem Raptus, der vorübergehenden Anteilnahme an der end— 
giltigen Vereinigung. Dieſe kirche Lehre bot jenen Menſchen, die da 
zu Gott hin, dicht an Gott heran, ſich möglichſt untrennbar ihm einen 
wollten, um Ruhe zu finden, die Scholaſtik“ in ihrer auf ariſtoteliſcher 
Philoſophie aufgebauten Theologie, woraus von beſonderer Bedeutung für 
die Myſtik waren der klare Gottesbegriff, die ſcharfe Seelenlehre und der 
eingehende Erkenntnisprozeß. Die erſtmalige Darlegung dieſer Lehren in 
deutſcher Sprache mit dem fortgeſetzten Ringen nach entſprechenden Aus— 
drücken für das an ſich ſchon Unſagbare, das dem Menſchen nur durch 
Gottes Gnaden möglich iſt zu erleben, erhöhten den Zauber des Geheimnis— 
vollen, wovon alle Myſtik umgeben iſt. Dieſe auf neuen Grundlagen auf— 
gebaute, in neuer Sprache dargelegte Lehre ward infolge der gezeichneten 
Zeitenlage in einer Allgemeinheit und Innigkeit erfaßt und durchlebt, die 
einzig daſteht in der Geſchichte. Da Myſtik mehr Leben als Lehre be— 
zeichnet, hat man ſchon allein wegen der allgemeinen, innigen Erfaſſung 
der myſtiſchen Lehren von einer deutſchen Myſtik geſprochen. Ihre ganze 
Eigenart wird jedoch durch folgende drei Elemente hervorgehoben: Scho— 
laſtiſche Lehre, Neuheit der Darſtellung in deutſcher Sprache und intenſives 
praktiſches Erfaſſen infolge der Zeitenlage. 

Der Weg zur Verinnerlichung hat in der deutſchen Myſtik die drei 
Stadien der alten Askeſe beibehalten, nur haben ſie in der neuen Prägung 
den Charakter der Neußheit angenommen. Der Menſch muß nach Seuſe 
eentbildet werden der Kreatur, gebildet werden nach Chriſtus und überbildet 
werden in Gott.“?) Der Weg zur Verinnerlichung iſt alſo der Weg der 
Abtötung, die anhebt mit dem Verzicht auf grobe ſinnliche Vergnügungen 
und aufſteigt bis zum Kampf mit den leiſeſten Regungen der Eigenliebe 
und des Eigenwillens, ſelbſt in der Frömmigkeit. 

Ein myſtiſcher Zug war den erſten Dominikanern in Deutſchland gleich 
eigen. Der ſelige Albertus, an dem wir eine außerordentliche äußere Tätig: 
keit bewundern, der ſeine Schaffenskraft auf den verſchiedenſten Gebieten 
glänzend bewährte, beſaß dabei eine Geiſtesſammlung, ein Streben nach 
Verinnerlichung, ein Ringen nach Vereinigung mit Gott, wie ſie einem 
Einſiedler zur Zierde gereichen würden. P. Michael?) ſchreibt dazu: „Albert 
der Große war eine tiefinnerliche Natur. Wegen feiner überlegenen Geiſtes— 
gaben iſt er mit Geſchäften und Aemtern betraut worden, die an ſich ge— 
eignet waren, ihn ganz und gar in Anſpruch zu nehmen. Doch weder die 
wiſſenſchaftliche und literariſche Tätigkeit, noch die oftmalige Verwendung 
für die Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens ſind im ſtande geweſen, ſeinen 
Geiſt zu zerſtreuen, ſein Leben aus dem Glauben zu ſtören.“ Nicht bloß 


1) P. Denifle hat das Verdienſt, den Zuſammenhang der Myſtik und Scho⸗ 
laſtik aufgedeckt zu haben. Vgl. Archiv für Lit. u. Kirch⸗Geſchichte B. II: 
„Meiſter Eckeharts lateiniſche Schriften“ und „Anfänge der Predigtweiſe der 
deutſchen Myſtiker“. 

2) Siehe (Ausgabe Bihlmeyer) S. 168. 

3) Geſchichte des deutſchen Volkes, III, 143. 


1 | 
Ä 
7 
| 
| 
1 
11 
| 
i 
14 
— 
1 
| | 
| 
| 
| 
| 
14 
1 
4 


Zur deutſchen Myſtik im Predigerorden. 107 


für ſeine Perſon war Albert Myſtiker. Wie er andere zu myſtiſchem Leben 
und Streben zu begeiſtern ſuchte, beweiſen die Marienpredigt !), die er 
wahrſcheinlich vor den Kanonikern der Liebfrauenkirche zu Trier gehalten 
und das goldene Büchlein De adhaerendo Deo. Bei Albert findet ſich 
die reine ſcholaſtiſche Lehre. Wenn er auch die Harmonie zwiſchen Ariſto— 
telismus und Kirchenlehre noch nicht ſo völlig durchſchaute wie Thomas, 
Albert hat ſeinem Schüler Thomas auch in dieſem Punkte den Weg ge— 
wieſen und die Pfade geebnet. 

Daß Albert die Myſtik ins Volk getragen, wiſſen wir nicht, denn ſeine 
Schriften find lateiniſch ab gefaßt, und ihm war nicht die Aufgabe geſtellt, 
die das Ausbreiten der Myſtik veranlaßte, die Aufgabe, als Seelſorger in 
den Frauenklöſtern tätig zu fein.?) Der Provinzial der deutſchen Domini: 
kaner hatte für die Seelſorge von etwa 20 Dominikanerinnenklöſtern zu ſorgen, 
dazu kamen noch zahlreiche Auguſtinerinnen- und Ziſterzienſerinnenklöſter und 
viele Beguinagen. Der Orden hatte ſich gegen dieſe Arbeit lang und energiſch 
geſträubt. Durch päpſtliche Dekrete gezwungen, verwandte er die beſten 
Kräfte auf dieſe Aufgabe. Nur Magiſtri und Lektoren durften dort pre— 
digen, damit den Nonnen eine gediegene geiſtige Nahrung verabreicht würde. 
Jene predigten, was fie gelernt und gelehrt, die ſcholaſtiſche Doktrin, und 
zwar in der Volksſprache, denn, wenn auch die Chorfrauen Latein ver— 
ſtanden, es waren auch Arbeitsſchweſtern zugegen, und manche Laien be— 
ſuchten die Kloſterkirche. Damit haben wir das zweite Glement der deutſchen 
Myſtik, die Ausgeſtaltung der deutſchen Sprache für die Myſtik. 

Der erſte Scholaſtiker, der in dieſer Weiſe predigte, war, ſoweit bis 
jetzt bekannt iſt, Dietrich von Freiburg. Wie Albert Magiſter der Theo— 
logie, Provinzial der deutſchen Dominikaner (1293 — 1296), Schriftſteller 
und Lehrer, weicht er, wenngleich Scholaſtiker, bedeutend von Albert ab. 
„Die thomiſtiſche Philoſophie“, ſchreibt Krebs, „hat mit dem Neuplatonis— 
mus gebrochen, Dietrich nimmt ihn noch einmal in vollem Umfang auf .. 
Dietrich hat mit Abſicht zu zeigen verſucht, daß ſich ein chriſtlicher Neu⸗ 
platonismus denken laſſe, der weder dem reinen Monotheismus, noch dem 
unlöslich damit verbundenen Schöpfungsbegriffe, noch endlich der Gnaden— 
lehre der Kirche widerſpreche.“ Es iſt, als ob ihn die praktiſche Myſtik 
verleitet habe, als ob er ſchneller und näher ſchon in dieſem Leben an Gott 
heran wolle, als es nach Thomas möglich iſt. Ihm wird die Visio präter— 
naturell ſtatt ſupernaturell. Das Gefährliche dieſer Lehre haben, obwohl 
ſpäter manche ſeiner Sätze mißbraucht wurden, die Zuhörer kaum erkannt. 
Auch fällt kein Schatten auf Dietrichs Perſönlichkeit. Krebs?) rühmt von 
ihm: „Er hat nicht jene edle Beſcheidenheit verloren, die für die heiligſten 
ſeiner Ordens- und Fachgenoſſen charakteriſtiſch war. Er ſchreibt über 
ſchwierige Fragen nur mit Furcht und unterläßt nicht, darauf hinzuweiſen, 
daß einzig Gottes Hilfe ihn hier weiter bringen könne. Er iſt ſich bewußt, 


1) Herausgegeben — P. Paulus de Loé O. P., Bonn 1916, Hanſtein. 

2) Denifle a. a. O. 

3) Meiſter Dietrich. % ein Leben, ſeine Werke, ſeine Wiſſenſchaft von Dr. 
in den zur Geſchichte der Philoſophie des Mittel- 
alters. B. V, Heft 5, 6, S. 154 
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daß er mit feinen Traktaten nur „ährenleſend wie Ruth hinter den Schnit— 

114 tern hergehe“. Deutſche Schriften ſind von ihm bis jetzt keine aufgefunden. 
N Die Größe ſeines Einfluſſes ſpricht aus den Zeilen einer ſüddeutſchen Nonne: 

1 „Der hohe meiſter Diderich, Der will uns machen froh, 

Er ſprachet luterlichen Al in principio. 

Des adelares flüke Wil er uns machen kunt, 

N Dy ſele wil er verſenken In den grunt ane grunt.“ 


Die folgende Strophe leitet über zu Meiſter Eckhart, der von vielen 
gefeiert wird als der Herold einer neuen Philoſophie und Theologie, als 
| der originellite Denker des Mittelalters, als der Begründer der deutſchen 
4 Myſtik. Von Eckhart beſitzen wir viele deutſche Predigten, obwohl dieje 
im Vergleich zu den lateiniſchen Schriften nur einen kleinen Teil von Eck— 
harts ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen ausmachen. In dieſen deutſchen Schriften 
hat Eckhart ſich große Verdienſte erworben um unſere Sprache und auch 
um die Myſtik, obwohl erſt aus ſeinen lateiniſchen Schriften feine deutſchen 
verſtändlich wurden und damit das Unberechtigte jener Lobeserhebungen zu 
Tage trat. Sein Verdienſt um die deutſche Sprache bleibt ungeſchmälert 
beſtehen, ſelbſt wenn Denifle !) mahnt, ihm nicht unbeſehen alles zuzu— 
ſchreiben. Wenn Eckhart die deutſche Sprache zum erſtenmal in den Dienſt 
der Philoſophie ſtellte, ſo hat er damit noch keine neue Philoſophie be— | 
gründet. Er iſt in feinen Spekulationen Scholaſtiker und zwar fteht er | 
manchem anderen an Geiſtesſchärfe und Wiſſensumfang nach. Freilich ver: 
ſuchte er eigene Wege zu gehen. Der myſtiſche Zug in feinem Weſen ver— 
leitet ihn in falſcher Abhängigkeit von Avicenna und Maimonides, das Sein 
der Geſchöpfe mit dem Sein Gottes zu identifizieren. Dadurch kommt der 
Menſch ſcheinbar Gott näher, Eckhart konnte viel nachdrücklicher zur Ein- 
kehr mahnen, viel goldiger den Seelengrund, wo Gott zu finden, ſchil— 
dern; tatſächlich aber iſt dadurch der Menſch zu nahe an Gott herangerückt, 
und es droht in letzter Linie Pantheismus, wenn auch der Pantheismus, 
wie er gewöhnlich verſtanden wird, nicht vorliegt, da Eckhart den realen 
1 Unterſchied zwiſchen Sein und Weſen annahm. Eckhart, der in ſeinem 
N Orden hohe Aemter innehatte und bis zu ſeinem Tode in Ehren ſtand, 
ward gegen Ende ſeines Lebens als der Häreſie verdächtig arg befeindet 
und angeklagt. Er ſtarb jedoch, bevor die Verurteilung von 28 Sätzen 
ſeiner Schriften zu Rom erfolgte. Ueber den Wert ſeiner am 13. Februar 
1 1327 in der Dominikanerkirche zu Köln abgegebenen Erklärung wird ge— 
1 ſtritten.) Der Einfluß, den Eckhart in myſtiſchen Kreiſen beſaß und der 
ſich, abgeſehen von der Lehre ſelbſt, gründet auf des Meiſters edle Per- 
6 ſönlichkeit, ſeinen Seeleneifer und die Neuheit feiner Sprache, ging über 
| auf Tauler. 

„Von Tauler“, ſchreibt Lehmann ?), „gilt das Paradoxon, daß er, je 
mehr er erforſcht iſt, deſto dunkler geworden iſt. Ein Stück nach dem 
anderen von ſcheinbar abſolut feſtſtehenden Ueberlieferungstatſachen hat die 
geſchichtliche Kritik als unhaltbar geſtrichen.“ Vor ſeinem Namen mußte der 

1) Denifle a. a. O. 529. 

2) Denifle ſieht darin einen Widerruf. Strauch iſt ihm jedoch in dieſem 
Punkte nicht beigetreten. 

3) Lehmann, Johannes Tauler, Predigten. B. I, Einleitung, 25. 
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Magiſtertitel, aus ſeinem Leben die unter dem Einfluß des Gottesfreundes 
ſtattgehabte Bekehrung, von ſeinen Werken faſt die Hälfte geſtrichen werden, 
als ihm nicht zugehörend. Und ſeine Lehre erſt, die hat die ſeltſamſten 
Auslegungen erfahren. Die Grundprinzipien des Proteſtantismus ſollten 
ſich darin klar ausgeſprochen finden, während neueſtens ſeine beſten Kenner 
die reine Lehre des hl. Thomas mit unbedeutenden Abweichungen bei ihm 
finden wollen.) Tauler war überhaupt kein Lehrer, er war weder Lektor, 
noch Magiſter, er hat zu Straßburg, ſeiner Vaterſtadt, faſt ſein Leben lang 
als Prediger gewirkt. Wohl finden ſich in ſeinen Schriften die Meiſter 
zitiert, und zwar neben Thomas auch Dietrich und Eckhart, es finden ſich 
ganz ſeltſame Anſchauungen darin dargelegt, allein das alles diente mehr 
als rhetoriſcher Schmuck, denn als Belehrung. Meiſt läßt Tauler die an— 
geführten Sätze ungelöſt und unentſchieden und geht auf ſein alleiniges Ziel 
zu, auf die Abkehr von der Welt, die Hinkehr zu Gott. Die volle Ver— 
einigung mit Gott liegt auch bei ihm im Jenſeits, aber ſein ſtürmiſches 
Verlangen, ſein heißes Sehnen dehnt die vorübergehende Realiſierung im 
Diesſeits weit über Thomas hin aus. Auf die Frage, was dieſem gott— 
förmigen Menſchen bleibe, erhalten wir die Antwort: „Ihm bleibt eine 
Seele voll Gottes und ein Leichnam voll Leidens.“ Seine Predigten ſind 
Meiſterwerke ihrer Art, an oratoriſchem Schwung, an Klarheit der Ge— 
danken, an Tiefe der Empfindungen, die eigenartig wirkt in der herben Art 
ihrer Darſtellungen, unübertroffen für jene Zeit. „Seine Eindringlichkeit, 
ſeine innige Liebe, ſeine tiefe Ueberzeugtheit von ſeinem Gegenſtand, die 
Wärme ſeiner Empfindung, dies alles macht ihn zu einem Großen im Reiche 
der Wortgeſtaltung religiöſer Gefühle und Erlebniſſe.“?) Die Gottesfreunde 
lauſchten ſeinen Worten mit Begeiſterung. Durch ihn vor allem drang 
die myſtiſche Predigt in weitere Kreiſe. Die gottſelige Chriſtina Ebner zu 
Engeltal meint, Tauler ſei „Gott der liebſte Menſch, den er auf Erden 
hätte. Mit dem Feuer feiner Zunge hätte er das Erdreich in Brand ge— 
ſetzt“. Und auch heute wird mancher mit Begeiſterung Predigten leſen wie 
die zu Luk. 6, 36 „Vom Gottſuchen und Vom Suchen Gottes“. 

Zur weiteren Ausbreitung und Vertiefung der Myſtik jener Periode 
trugen noch manche Dominikaner bei, es ſei nur erwähnt Johannes von 
Sterngaſſen, „ein Redner von hinnehmender Gewalt“ ), der jüngere Eckhart, 
dem Innigkeit des Gemütes nachgerühmt wird, Johannes Franko, dem 
ruhelos Ruhe ſuchenden, Heinrich von Egwint, der nur von dem „Wo Gott 
zu finden“ ſpricht, und endlich Giſeler von Slatheim, der uns in ſeinen 
beiden großen Sammelwerken eine Reihe eigener und fremder Predigten 
myſtiſchen Inhaltes zu den Epiſteln und Evangelien des Kirchenjahres und 
zu den Heiligenfeſten überliefert hat. 

Alle jedoch überragt, das Gute aller in ſich vereinigend, das minder 
Gute meidend, der ſelige Heinrich Seuſe, der lieblichſte und treueſte Reprä— 
ſentant der deutſchen Myſtik.“) An Reinheit der Lehre geht er über 


1) Siedel, Die Myſtik Taulers, S. 6 ff. 

2) Lehmann a. a. O. 49. 

3) Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik, II, 118. 

4) Bihlmeyer, Heinrich Seuſe, deutſche Schriften, hat in der Einleitung 
Seuſes Bedeutung allſeitig gewürdigt. 
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Dietrich hinaus und ſteht würdig St. Albert zur Seite, an Schönheit der 
Sprache kann er mit Eckhart wetteifern und an Innigkeit der Empfindung 
übertrifft er Tauler. Als er am 25. Januar 1366 zu Ulm ſtarb, ging 
auch jene eigenartige Epoche der Myſtik ihrem Ende entgegen. 


„Lebenskunde“ und moderne Seellorge. 
Von Dechant Stephinsky in Itter (Düffeldorf). 
(Fortſetzung.) 
IV. 

ie „Lebenskunde“ wird beſonders mit Rückſicht auf die modernen 
Zeitverhältniſſe empfohlen. Wir wollen nun mit unſerer Kritik 
nicht beſtreiten, daß in der Methode ein berechtigtes Moment liegt. 
Im Grunde genommen handelt es ſich bei der ganzen Frage um 
einen neuen Namen für eine alte Sache. Auf „Selbſterfah— 
rung“ und „Lebens beobachtung“, wie die „Lebenskunde“ es fordert, 
hat die religiöſe Volksunterweiſung niemals verzichtet. Us us (das Leben) 
est quasi anima totius concionis, fo lautet ein altes Axiom); 
das iſt zwar eine Uebertreibung, zeigt aber jedenfalls, welchen Wert die 
Homiletik von altersher auf „Lebenskunde“ gelegt hat. Auch benutzt die 
religiöſe Volksunterweiſung das Tatſachenmaterial, welches ſie aus dieſen 
Quellen (Selbſterfahrung, Lebensbeobachtung) ſchöpft, methodiſch in der 
gleichen Weiſe wie die „Lebenskunde“, indem fie auf dem Wege der In— 
duktion und Analogie den ſog. Erfahrungsbeweis für den Segen 
des chriſtlichen Lebens und den Fluch der Sünde bildet. Für dieſen Be- 
weis verwendet ſie desgleichen — wenigſtens teilweiſe — dieſelben 
„Tatſachen des realen Lebens“, auf welche die „Lebenskunde“, in⸗ 
dem ſie die „Rückwirkung unſeres Tuns auf das eigene und fremde Leben 
bloßlegt“, ihrerſeits ihren Erfahrungsbeweis ſtützt. Inſofern iſt alſo in 
der Sache kein weſentlicher Unterſchied: die Differenz beginnt erſt 
mit der Verwertung des Beweis materials. Es wird alſo zu— 
nächſt darauf ankommen, feſtzuſtellen, welcher Art dieſe Differenz iſt. Die 
„Zeitverhältniſſe“ dürfen zwar nicht außer acht gelaſſen werden, können aber 
allein nicht die Frage entſcheiden, ob eine Methode für die Seelſorge brauch— 

bar iſt oder nicht. 
1. Die religiöſe Unterweiſung — wir legen hier die methodiſchen Prin— 
zipien des Cate chismus Romanus?) zugrunde — ftügt ſich auf die 


1) Krieg, Wiſſenſchaft der Seelenleitung, 1915; 3 (Homiletil), 272. 

2) Cat. Rom. III. 1,1; 2; 6. — 2, 16. — Der Catechismus Romano w 
auf Anordnung des Tridentinums herausgepeben, damit „für den Unter 
im Glauben und die Unterweiſung des chriſtlichen Volkes in allen Ffliv en 
Gottſeligkeit eine gemeinſame Regel und Vorſchrift (una... communi. er. 
et praescriptio) vorhanden ſei“ (Cat. Rom. Prooem. qu. 8). Das bezieh. 
nicht ausſchließlich auf den Lehrinhalt. Der Catechismus bemerkt auc- 
drücklich, das Konzil habe es für notwendig erachtet, eine beſtimmte Lehr 
methode (certam aliquam formulam et rationem christiani populi ab ipsis 
fidei rudimentis instituendi) vorzuſchreiben (Ibd. qu. 7). 
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barenden Gottes. Die „ſittlichen Forderungen“ werden als Gebote Gottes 
dargeſtellt, ſo daß das ganze ſittliche Leben als eine ſtändige Beobachtung 

des göttlichen Geſetzes, als Gehorſam gegen Gottes geoffenbarten 
Willen erſcheint (decalogus legum omnium summa et epitome). Zu- | 
gleich werden die Motive des ſittlichen Handelns (ea, quibus legi esse 
parendum persuadeat pastor) an die Autorität Gottes geknüpft. „Am 
meiſten Gewicht“ (maximam vim), ſo erklärt der Catechismus, „habe 
der Gedanke, daß Gott es iſt, der das Gebot gegeben, da wir an 
Gottes Weisheit nicht zweifeln, noch ſeiner Macht und Gewalt 
entgehen können.“ Dieſer Gedanke bewege auch zum Danke gegen Gott; 
ſein „Wille“, den er in den Geboten offenbare, „ſchließe ja unſer Heil ein“: 
der Dekalog ſei alſo „eine übergroße Wohltat der göttlichen Güte“, ein 
„vollgiltiger Beweis für die Liebe Gottes zu dem Menſchengeſchlechte“, 
— „gewiſſermaßen eine große Freudenbotſchaft“. Gottes Weisheit alſo 
bürgt für die innere Berechtigung, die Notwendigkeit und Nützlichkeit der 
ſittlichen Forderungen; Gottes Macht weckt die Furcht, Gottes Güte die 
Liebe: jo werden der Verſtand überzeugt und der Wille gewonnen; die | 
ſtärkſten Gemütskräfte in den Dienst des ſittlichen Wollens geſtellt; und das 1 
Ganze, moraliſche Ueberzeugung und moraliſches Wollen, wird „verankert“ 4 
in den Felſengrund der göttlichen Autorität, — der übernatürlichen Offen- 
barung. Damit ſollen die „rein natürlichen“ Motive, die „naturgemäßen 
Folgen“ oder „inneren Konſequenzen“ des ſittlichen Handelns, nicht aus— | 
geſchloſſen werden. An letzter Stelle (ad extremum) nennt nämlich 1 
der Catechismus als Motive des ſittlichen Handels auch die „Beloh— Eu 
nungen ſowohl in dieſem Leben, als in dem zukünftigen“. Dieſe 
Motive ſollen jedoch nicht in den Vordergrund treten; vielmehr ſind die 
Gebote an erſter Stelle „um Gottes willen“ zu beobachten: „Nee vero 
tam nostrae utilitatis gratia quam Dei causa nobis 
servanda est lex, qui suam humano generi in lege voluntatem 
aperuit.“ Außerdem werden diefe „inneren Konſequenzen“ des Handelns 
in der Art und Weiſe als Motive verwendet, wie die Offenbarung ſie dar— 
ſtellt: als von Gott aus Güte angeordnete Vergeltung des | 
Guten und Böſenz; fie laſſen „die Sorge des allliebenden Gottes er— 
kennen, der die Menſchen bald durch Belehrungen, bald durch Strafen zu 
ſeinem Dienſte gleichſam zwingt.“ Somit werden auch dieſe Motive nicht 
von dem Gedanken an Gott losgelöſt; im Gegenteil finden ſie ihre Ver— 
wendung, wie Thomas von Aquin ſagt, in ordine ad Deum, damit ſie | 
die Herzen zu Ehrfurcht und Liebe gegen Gott und damit zum Gehorſam gegen 11 
ſeine Gebote führen.!) Was zur Erfüllung der ſittlichen Pflichten | 1 
antreibt, iſt alſo auch hier, wo die Rückſicht auf die „inneren Konſe— 1 


Autorität Gottes und zwar auf die Autorität des ſich geſchichtlich offen- | | 
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quenzen“ des Handelns als Motiv mitſchwingt, doch im Grunde genommen I 
die Autorität und Güte Gottes. 'B 


1) Thom. Aq. 1. 2. qu. 99 a. 6 ad 2.: Consecutio temporalium bonorum, 
quae homo desiderat in ordine ad Deum, est quaedam via inducens imper- 
fectos ad Dei amorem secundum illud: Confitebitur tibi, cum benefeceris illi 
(Ps. 48, 19). 
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Die „Lebenskunde“ ſchlägt einen anderen Weg ein. Sie ſpricht nicht 
„von dem, was ſein ſoll, ſondern von dem, was iſt“; es wird die „Frage 
beantwortet: Was iſt Lüge, was iſt Gewalttat, wenn wir ſie nach ihrem 
innerſten Weſen und Wirken“ beurteilen: „Im Sinne dieſer Frageſtellung 
hat ſchon Paulſen in feinem Syſtem der Ethik hervorgehoben, daß die 
ethiſche Unterweiſung freilich nie beweiſen könne, daß man etwas nicht 
tun ſolle; wohl aber könne ſie dem Menſchen den ganzen Inhalt einer 
Handlung vor Augen ſtellen, ihre ganze Rückwirkung auf ihn ſelbſt und 
auf andere, und dann ihn fragen: Willſt du auch jetzt noch??“ !) Die 
„Lebenskunde“ faßt demnach die „ethiſche Wahrheit“ nicht unter dem Ge— 
ſichtspunkt der ſittlichen Pflicht ins Auge.?) Man wird auch zugeben müſſen, 
daß ſie tatſächlich, ſollen die durch ihre Methode gegebenen Grenzen nicht 
überſchritten werden, für den Pflichtgedanken keinen Raum hat. Pflicht und 
Pflichtbewußtſein ergeben ſich aus der Erkenntnis, daß Gott die Beobach— 
tung der ſittlichen Ordnung unbedingt verlangt, der Menſch mithin dieſe 
Ordnung nicht verletzen kann und darf, ohne ſich Gott, ſeinem höchſten 
Herrn, zu widerſetzen.) Die „Lebenskunde“ kann aber mit ihren Beweis- 
mitteln, dem argumentum ex consequentiis, höchſtens ein bedingtes, nie 
ein unbedingtes „Soll“ beweiſen; ſie entnimmt ihre Beweiſe und Motive 
ausſchließlich den „Rückwirkungen unſerer Handlung auf uns ſelbſt und auf 
andere“ und bleibt daher auch notwendig mit ihren Folgerungen auf dieſen 
Gedankenkreis beſchränkt. Was der Menſch tun und laſſen „muß“, wenn 
er die „Folgen der Dinge ganz realiſtiſch ins Auge faßt“ und durch dieſe 
„Tatſachen des realen Lebens“ in ſeinem Handeln ſich beſtimmen läßt, — 
darüber hinaus vermag die „Lebenskunde“ mit ihren methodiſchen Mitteln 
nicht zu gelangen. Was ſie nachweiſt, iſt die Notwendigkeit einer beſtimmten 
Handlungsweiſe als unerläßliche Vorausſetzung für das Eintreten gewiſſer 
Folgen. Ihr „Muß“ iſt ſomit nicht das moraliſche Müſſen, nicht das 
„Soll“ der Pflicht, ſondern ein Müſſen in der Bedeutung eines notwen— 
digen Mittels zur Verwirklichung eines beſtimmten Zweckes. Die „lebens— 
kundliche“ Unterweiſung endet ihrer ganzen Anlage nach bei der Formel: 
Wenn du dieſe oder jene Folge deines Handelns willſt oder nicht willſt, mußt 
du das tun und jenes laſſen. Sie läßt den „perſönlichen Wert“ der Hand— 
lungen, d. h. Nützlichkeit und Schädlichkeit, wie fie ſich in den „Konſequen— 
zen des Tuns“ in dem „realen Leben“ ausdrücken („Segen“ und „Fluch“), 
nicht nur unmittelbar als „Motive des ſittlichen Wollens“ wirkſam werden; 
ſie beſchränkt ſich auch auf dieſe Motive. 

2. Vergleicht man die beiden Methoden, ſo ergeben ſich ohne weiteres 
die Berührungs- wie die Differenzpunkte. 

Die ſeelſorgliche Methode erkennt mit der „Lebenskunde“ die Tatſache 
an, daß die Tugend (das Gute) ihrer Natur nach „Segen“ und nur 
aus äußeren, zufälligen Urſachen Uebles zur Folge hat, während das Laſter 
(das Böſe) nur aus zufälligen, äußeren Urſachen, aber niemals ſeiner 


1) Förſter, Schule und Charakter, 422 f. 

2) Wie ſteht es dann aber mit dem Beweiſe für die „ethiſche Wahrheit“? 
Gehört es denn nicht zu dem Begriffe der ethiſchen Wahrheit, daß ſie eine ver— 
pflichtende Norm iſt? (Vergl. u. V, 3.) 

3) Cathrein a. a. O. 1, 299. 
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Natur nach dem Menſchen nützlich ſein kann. Zum Beweiſe verwendet 
die religiöſe Unterweiſung — freilich nicht ausſchließlich und nicht einmal 
an erſter Stelle — die „Konſequenzen“ des ſittlichen Tuns und Laſſens, 
wie fie durch Selbſterfahrung und Lebensbeobachtung in dem „realen Leben“ 
ſich feſtſtellen laſſen „induktive Methode“). Dann trennen ſich die Wege. 

Die religiöſe Unterweiſung ſieht in den Konſequenzen der ſittlichen 
Handlungen eine (irdiſche Sanktion des ſittlichen Gebotes, die 
von Gott gewollt und beabſichtigt iſt, indem ſie teils in die Natur der 
Dinge hineingelegt iſt (weſentliche Folge), teils auf die ſpeziellen Fügungen 
der göttlichen Vorſehung zurückzuführen iſt (naturgemäße und moraliſche 
Folgen, vergl. o. III, 2). Weil die ſeelſorgliche Methode in dieſen Folgen 
eine Sanktion des Geſetzes erblickt, kann ſie konſequenterweiſe in denſelben 
nicht — wenigſtens nicht directe — ein Argument für die Wahrheit der 
ſittlichen Forderung, ſondern nur einen Beweggrund für die Erfül— 
lung der ſittlichen Pflicht finden. Sie verwertet deshalb auch dieſe 
„Tatſachen des realen Lebens“ nicht, um die „ethiſche Wahrheit vor dem 
Verſtande zu rechtfertigen“ und auf dieſe Weiſe die moraliſche Ueberzeugung 
zu „begründen“; nichtsdeſtoweniger erreicht ſie ihrerſeits eine Verſtärkung 
der moraliſchen Ueberzeugung — nicht „intellektualiſtiſch“, d. h. 
durch „Vertiefung der Einſicht in die ethiſche Wahrheit“, ſondern, ſagen 
wir einmal, voluntariſtiſch, indem ſie das Willensmoment, welches jede ſitt— 
liche Ueberzeugung neben dem Verſtandesmäßigen in ſich ſchließt, nämlich 
die Bereitnilligfeit zur Anerkennung und Erfüllung der Pflicht, durch die 
in der Sanktion liegende Motivationskraft ſtützt und ſtärkt. Auf dieſe Weiſe 
vermeidet ſie zugleich die Abwege des Utilitarismus: ſie läßt zwar die 
„Konſequenzen“ des Handelns auf den Willen einwirken, — 
aber nicht ausſchließlich und nicht unmittelbar, ſondern benutzt ſie zur 
Verſtärkung des Pflichtbewußtſeins und dadurch zur Moti: 
vierung des ſittlichen Wollens. So bindet die Seelſorge jede ſitt— 
liche Forderung und das ganze ſittliche Leben mit all ſeinen „Konſequenzen“ 
an die Autorität des allheiligen, allweiſen, allgütigen und allmächtigen Gottes 
und „verankert“ das ganze Denken, Wollen und Handeln in dem Urgrund 
aller Sittlichkeit, in Gottes Weſen und Willen. 

Die „Lebenskunde“ ſieht vollſtändig ab von der Autorität Gottes, der 
Idee des ſittlichen Geſetzes und dem Pflichtgedanken und ſtützt ſowohl die 
moraliſche Ueberzeugung (o. III, 1 u. 2), als auch das ſittliche Wollen aus— 
ſchließlich und unmittelbar auf den „Wert“ der ſittlichen Handlungen für 
das individuelle und ſoziale Leben; damit „orientiert“ ſie das ſittliche Urteil 
und das ſittliche Handeln in gleicher Weiſe an dem Utilitätsgedanken. 

3. Das iſt eine tiefgreifende Differenz, welche eine einfache Her- 
übernahme der „Lebenskunde“ oder „ethiſchen Bildung im 
Förſterſchen Sinne“ zur „Ergänzung“ des Religionsunter⸗ 
richts und der religiöſen Volksunterweiſung überhaupt 
(Predigt und Volkskatecheſe) u. E. unmöglich macht — auch ganz ab- 
geſehen von den kritiſchen Ausſtellungen, welche wir bisher machen mußten 
(o. III). 


Pastor bonus 1916/1917. 
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Genügt es denn, die „Lebenskunde“ einfach neben die „bisherige Me— 
thode“ zu ſtellen, — gewiſſermaßen eine „Arbeitsteilung“ ) einzu- 
führen, ſo daß jede der beiden Methoden nach ihrer eigenen Art an 
der „ethiſchen Bildung“ arbeitet? Das würde ſchließlich im großen und 
ganzen auf nichts anderes hinauslaufen, als daß man neben die religiöſe 
Moral — die einzige übrigens, welche die Seelſorge kennt — eine Art 
Klugheitsmoral ſetzte. Es darf doch nicht überſehen werden, daß ein 
Wollen und Handeln, welches ſich nach den nützlichen und ſchädlichen Folgen 
unſeres Tuns beſtimmt, noch nicht ohne weiteres ein ſittliches Wollen und 
Handeln iſt. Ein vernünftiges Tun mag es ſein, — ſittlich wird es erſt, 
wenn der Wille durch ſittliche Motive ſich beſtimmen läßt: wer beiſpiels— 
weiſe der Lüge ſich enthält, um das Vertrauen ſeiner Mitmenſchen nicht 
zu verlieren, handelt ſicherlich vernünftig und klug; dagegen kommt es ganz 
auf ſeine Motive an, ob ſeine Handlungsweiſe als ſittlich gut oder ſittlich 
ſchlecht zu werten iſt; das bedarf keines weiteren Beweiſes. 

Soll die „Lebenskunde“ die religiöſe Unterweiſung ergänzen, ſo müſſen 
beide Methoden in einen inneren, in einen organiſchen 
Konnex ſich ſetzen laſſen. Ein derartiger Zuſammenhang 
läßt ſich jedoch u. E. nicht herſtellen. Als Methode der ſitt— 
lichen Erziehung iſt die „Lebenskunde“ eben innerlich unberechtigt, 
weil ſie — gleich der „religionsloſen Moral“ und der „rein ethiſchen Bil— 
dung“ — auseinanderreißt, was nun einmal innerlich zuſammengehört. 

Man kann gewiß jede ſittliche Handlung unter einem zweifachen Ge— 
ſichtspunkte betrachten: in ihrem Verhältniſſe zur menſchlichen Natur und 
der Vernunft, und in ihrer Beziehung zu Gott und dem göttlichen Geſetze: 
die erſtere iſt die moralphiloſophiſche, die letztere die theologiſche Betrach— 
tungsweiſe.) In der Theorie (in abstracto) laſſen ſich nun freilich die 
beiden Momente, das moralphiloſophiſche oder „rein ethiſche“ und das theo— 
logiſche oder „religiöſe“, von einander trennen; in dem wirklichen 
Leben (in concreto) find fie tatſächlich untrennbar. Im weſent⸗ 
lichen handelt es ſich bei dem ſittlichen Leben um das Pflichtmäßige: 
das Böſe, welche unbedingt zu unterlaſſen und daher verboten iſt, und 
das Gute, welches unbedingt zu tun und daher geboten iſt, oder, 
negativ ausgedrückt, deſſen Unterlaſſung verboten iſt. Durch die 
ganze Breite des ſittlichen Lebens hin, ſoweit immer ſich das Bewußtſein 
der Pflicht geltend macht, iſt, konkret genommen, ein „rein ethiſch“ guter 
Akt (actus mere philosophice bonus) ebenſo unmöglich wie ein peccatum 
mere pbilosophicum ?) — ein „rein ethiſch“ ſchlechter Akt: wer die 
Vernunftwidrigkeit einer Handlung (commissio und omissio) 
erfaßt, erkennt damit auch notwendig in irgend einer 
Weiſe (saltem in confuso) ihren Widerſpruch mit dem Willen 
Gottes, des Urhebers der vernünftigen Natur.“) Hier ſchlägt 


1) Förſter, Schule und Charakter, 419. 

2) Thom. Aq. 1. 2. qu. 71 a. 6 ad 5. 

3) Prop. damn. ab Alexandro VIII proser. 24. Aug. 1690 n. 2 (Denzinger, 
Enchirid. 1900 n. 1197). 

4) Viva, Damnat. thes. theol. trut. 1711; 3, 14 ssq.; Alph. Lig. Theol. 
mor. 5 n. 11. 
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jeder freiwillige Verſtoß gegen die Forderungen der Vernunft notwendig in 
eine theologiſche oder „religiöſe“ Schuld um (peccatum theologicum) und 
wird ſubjektiv als Pflichtverletzung, d. h. „religiös empfunden“ 
(Gewiſſen). Bewußterweiſe (explicite) kann daher der Menſch, ohne 
die ſittliche Güte ſeiner Handlung zu beeinträchtigen, von dem gött— 
lichen Gebote nicht einmal „abſtrahieren“ !): das würde in Wirk— 
lichkeit nichts anderes bedeuten, als daß er zwar bereit wäre, die Forde— 
rungen ſeiner eigenen Vernunft (Natur) zu erfüllen, — aber gleichzeitig 


ſich weigerte, dem Willen des Schöpfers, der ſich in eben dieſen Forderungen 


kund gibt, nachzukommen. Gibt es aber kein ſittliches Wollen und Handeln 
moralitas formalis seu subiectiva), welches von dem „Religiöſen“ (Ge: 
wiſſen, Pflichtbewußtſein) losgelöſt wäre, ſo iſt auch eine Methode, welche 
das Religiöſe völlig beiſeite läßt, nicht geeignet, ſittlich zu er, „hen: ſie 
fußt auf prinzipiell unzuläſſigen religiös-ſittlichen Vor— 
ausſetzungen (Trennung des Religiöſen "nd Sittlichen, n rd der 
Pſychologie des ſittlichen Handelns (Gewiſſen) nicht gerecht 
und ſteht nicht in vollem Einklange mit dem „realen ſittlichen 
Leben“. 

Um einem Einwurf zu begegnen — liegt in dieſer unſerer Auffaſ— 
ſung nicht zum mindeſten eine Uebertreibung? Für die ſittliche Güte einer 
Handlung genügt die Uebereinſtimmung mit der Vernunft; damit ſteht die 
Handlung auch zugleich (implicite) im Einklang mit dem Willen Gottes 
— dem ewigen Geſetze (lex aeterna), welches ſich in dem Vernunfturteil 
ankündet.?) Ausdrücklich darf die Hinordnung der Handlung auf Gott zwar 
nicht ausgeſchloſſen werden; andererſeits braucht aber auch die Handlung 
nicht ausdrücklich (explicite) auf Gott bezogen zu werden, um ihre ethiſche 
Güte zu bewahren. Warum ſoll alſo die „Lebenskunde“, wenn ſie auch 
nicht ausdrücklich auf die „religiöſe“ Seite Bezug nimmt, ſich der religiös— 
ſittlichen Unterweiſung nicht ein- oder wenigſtens angliedern laſſen? 

Gewiß liegt in jedem guten Wollen, auch in dem rein natürlich guten, 
von welchem hier ausſchließlich die Rede iſt, ſchon die virtuelle Tendenz 
(ex virtute operis) auf das Ideal aller Sittlichkeit, auf Gott: Das ſitt— 
lich Gute (bonum honestum) ſteht innerlich (suapte natura) in Beziehung 
zu Gott (relatum in Deum); wenn der Menſch es erſtrebt, wird daher 
ſein Wollen ſchon durch den Gegenſtand ſeines Strebens dem Willen Gottes 
konform.) Eine ausdrückliche Hinordnung auf Gott iſt alſo nicht erfor— 
derlich, weil die ſittlich gute Handlung dieſe Beziehung ſchon ihrer Natur 
nach in ſich trägt. Das iſt ohne Zweifel richtig, muß aber, um volle Wahr— 
heit zu ſein, durch einen andern Gedanken ergänzt werden. Der Maßſtab 
— die regula proxima — des bonum honestum iſt nämlich immer 
wieder die eigene Natur des Menſchen, des bonum connaturale. Wo 
der freie Wille bei dieſem Gute ſtehen bleibt, ſtellt ſich ſo— 
fort der ſittliche Defekt ein. Denn Gott allein iſt ſich ſelber letztes 
Strebegut, und alle geſchöpfliche freie Tätigkeit, ſoll ſie wahrhaft ſittlich 

1) Scheeben, Dogmatik, 1887, Bd. 6 n. 582 u. 594. 


2) Thom. Ag. 1. 2. qu. 91 a. 1 co. 
3) Medina in 1.2, qu. 19 a. 10. 
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gut, auch nur natürlich gut ſein, muß in dieſem höchſten Gute letzthin in 
irgendeiner Weiſe „ruhen“ !); dieſem Prinzip gibt der hl. Thomas von Aquin 
eine ſolche Ausdehnung, daß er einfachhin und ohne jegliche Einſchränkung 
lehrt: Neque aliqua voluntas potest esse bona nisi per ordinem ad 
finem ultimum rectae voluntatis (sc. Deum) 2). Sobald der Menſch in 
ſeinem freien Wollen und Tun von dem „Religiöſen“, von Gott, „abſtra— 
hiert“, wird die ſittliche Tat aus ihrer naturhaften (objektiven) Relation 
zum höchſten Gut losgelöſt. Zugleich wird aber ihre objektive Zielſtrebig— 
keit (virtus operis) umgebogen und auf das eigene Ich eingeſtellt; denn 
jede Natur iſt ſich ſelber nächſter Gegenſtand für ihr natürliches Streben 
und Mittelpunkt ihrer Lebensſphäre: ſtrebt der Wille nicht über ſich hinaus 
zum höchſten und letzten Gute, ſo bleibt er notwendig in ſeinem eigenen 
Lebens- und Intereſſenkreiſe eingeſchloſſen: Voluntas remanet fi xa in 
proprio bono, non tendendo ulterius in summum bonum, quod 
est ultimus finis, sc. Deus.) Darin liegt das Weſentliche der Selbſt— 
ſucht.“) 

Wie uns ſcheint, muß nun die lebenskundliche Methode im Förſterſchen 
Sinne mit pſychologiſcher Notwendigkeit zu dem Reſultate führen, daß der 
Wille bei dem eigenen Intereſſe ſtehen bleibt, und das „Re— 
ligiöſe“, mag er es auch nicht ausdrücklich „ablehnen“, „auf ſich beruhen“ 
läßt. Iſt denn dieſe Methode nicht tatſächlich eine ſyſtematiſche Anleitung, 
das „ſittliche Wollen“ ohne jede Rückſichtnahme auf das Religiöſe zu be— 
ſtimmen, — mit den „rein natürlichen“ Motiven, wie die nützlichen und 
ſchädlichen „Konſequenzen unſeres Tuns“ fie bieten, ſich zu begnügen? 
Zum mindeſten verliert die ſittliche Handlung für das ſubjektive Bewußtſein 
und das Wollen den religiöſen Charakter, der ihr von Natur aus inne wohnt: 
ſie ſtellt ſich nicht mehr ohne weiteres als eine Pflicht gegen Gott dar, wird 
nicht mehr unwillkürlich „religiös empfunden und interpretiert“; der „reli— 
giöſe Gedanke“ müßte erſt förmlich und ausdrücklich auf den Bereich des 
moraliſchen Lebens übertracen, die ſubjektive Beziehung auf Gott durch einen 
ausdrücklichen, poſitiven Akt des Willens in das ſittliche Leben hineingetragen 
werden. Solange das nicht geſchieht, iſt tatſächlich für das ſubjektive, ſitt— 
liche Bewußtſein und Wollen das religiöſe Moment „ausgeſchaltet“: einer 
poſitiven Zurückweiſung oder Aufhebung der Hin ordnung 
auf Gott bedarf es dazu nicht mehr. Für das ſubjektive Bewußt⸗ 
ſein erſcheint — den günſtigſten Fall angenommen — das „Religiöſe“ als 
eigener, abgeſchloſſener Pflichtenkreis, neben welchem das „Moraliſche“ als 
ſelbſtändiger, d. h. von dem „Religiöſen“ getrennter Bereich liegt; m. a. W.: 
für das ſittliche Bewußtſein verſchwindet die objektive Beziehung der ſitt— 
lichen Handlungen auf Gott (ordinatio in Deum innata); und da nichts 
gewollt wird, was zuvor nicht in irgendeiner Weiſe erkannt wurde, ſo bleibt 
das Willensſtreben eben bei dem bonum proprium ſtehen, wird zu einem 
bewußten oder un bewußten Egoismus. 


1) Thom. Aq. Comp. theol. c. 113. 

2) Thum. Ag. Suppl. qu. 98 a. 1 consq. 

3, Thom. Aqu. Comp. theol. I. c. Salmantic. tr. 16 disp. 4 dub. 5 n. 77 
(Cars, theol. 1879, 10, 758). 

) Pruner, Moraltheologie, 1902; 1, 200. 
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Man hat die Religionspädagogik als „Pädagogik von oben“ und die 
Lebenskunde (Moralpädagogik) als „Pädagogik von unten“ bezeichnet: Das 
iſt nicht ſo unrichtig; die eine orientiert das ſittliche Leben „theozentriſch“, 
die andere — „egozentriſch“. Das ſittliche Leben hat aber in Wahrheit 
nicht zwei Zentralpunkte: Totum quod homo est et quod potest 
et habet, ordinandum est ad Deum. !) Die praktiſchen Verſuche, 
die beiden Methoden zu vereinigen, haben denn auch durchgängig dazu ge— 
führt, zunächſt die „lebenskundlichen Beſprechungen“ und die entſprechenden 
Motive zu bieten und dann mit einem „auch Gott befiehlt es“, „aud 
Chriſtus hat ſo gehandelt“, „auch für den Himmel iſt es verdienſtlich“ 
u. dgl. die „religiöſen Momente“ anzuknüpfen. Das iſt aber gewiß nicht, 
was die Seelſorge erſtrebt: ſie iſt freilich Charaktererziehung; aber was ſie 
will, das iſt der „religiöſe Charakter, der religiös begründete, religiös durch— 
drungene, religiös konzentrierte Charakter, nicht der «auch religtöje» Cha— 
rakter, der, konſequent durchdacht, nur einen heilloſen Riß in dem einen 
Menſchen bedeutet; Kants Philoſophie hat zu einem ſolchen Dualismus viel 
beigetragen.“ ?) 

4. Uebrigens bedarf die religiöſe Unterweiſung in Wirklichkeit nicht 
einer Ergänzung durch die „Lebenskunde“: auch bei der althergebrachten 
Methode läßt ſich das Ziel verwirklichen, welche die „lebenskundliche Me— 
thode“ ſich geſteckt hat. Wenn die „Religionspädagogik“ von dem Gebot 
und Pflichtgedanken „ausgeht“, ſo hindert ſie das keineswegs, aus den 
Folgen des ſittlichen Tuns, auf Selbſt- und Lebensbeobachtung geſtützt, den 
Nachweis zu liefern, daß die ſittlichen Forderungen „innerlich berechtigt“, 
für das individuelle und ſoziale Wohl „fördernd“, „befreiend“ und „auf— 
bauend“ ſind; ſind das denn für die religiöſe Seelſorge überhaupt „neue“, 
unbekannte Ideen??) Insbeſondere iſt die bisherige Methode geeignet, die 
moraliſche Ueberzeugung durch einen ſtichhaltigen Beweis 
zu begründen, indem ſie aus den Konſequenzen, namentlich den ſozialen 
Konſequenzen, des Handelns die Notwendigkeit des ſittlichen Ge— 
botes und damit die Berechtigung der „ſittlichen Forderung“ herleitet. 
Weil jedes Geſetz, das liegt in dem Begriff des Geſetzes, direkt und an 
erſter Stelle das Wohl der Geſamtheit (bonum commune) bezweckt“), iſt 

) Thom. Aq. 1. 2. qu. 21 a. 4 ad. 

2) Krus, Pädagogiſche Grundfragen, 1911, 216. 

3) Förſter legt ein beſenderes Gewicht auf die Forderung, man ſoll durch 
eine „tiefere pſychologiſche Analyſe“ zeigen, „daß das, was dem blinden Lebens— 
triebe als Schwäche und Knechtſchaft erſcheint — z. B. die Ueberwindung des 
Rachetriebes —, in Wirklichkeit höchſte Stärke und Selbſtändigkeit“ ſei (Schule 
u. Charakter, 423). Dieſen Gedanken, der übrigens in der aſzetiſchen und homi— 
letiſchen Literatur häufig Verwendung findet, benutzt Leo XIII. in ſeinem Rund— 
ſchreiben de Jesu Christo Redemptore (Tametsi futura v I. Nov. 1900. Leon. XIII. 
Allocut. etc. Brug 1906. 7, 434 sq.) zum Beweiſe für die Notwendig⸗ 
keit des Gehorſams gegen Chriſti Gebote: Ex ea vero affectione, 
quam diximus, humanae naturae dignitas pendet ipsa. Quod enim vel sa- 
pientia antiquorum saepe vidit, imperare sibi efficereque ut pars animi in— 
ferior obed iat superiori, nequaquamestfracta voluntatis demiss io, 
sed potius quaedam generosa virtus rationi mirifica congruens, in primisque 


bomine digna. 
4) Thom. Ag. 1. 2. qu. 90 a. 2 co. 


7 
» 
| 
| 
. 
| 5 
4 
1 
1 
| 
ei 
4 
r 
2 
4 
"Fi 
| 
3 
1 
1; 
- 
2 
| | 
#1 | 
| 
| 
I 
* 


* 


118 Tag der Feier des Kirchenpatrons. 


es „innerlich berechtigt“, daß alle Handlungen, welche ihrer Natur nach in 
einem notwendigen Zuſammenhang mit dem Gemeinwohl ſtehen, unter das 
Beſetz fallen. Ob die Handlungen im Einzelfall für das bonum com— 
mune die fördernde und hemmende Wirkung haben, welche das Geſetz be— 
abſichtigt oder verhüten will, ob ſie in ihrer „naturgemäßen Auswirkung“ 
durch die konkreten Umſtände gehindert werden, — das kann für die Not: 
wendigkeit und Berechtigung des Geſetzes nicht entſcheidend ſein; hier ſind 
höhere, univerſelle Geſichtspunkte maßgebend, welche durch den Wechſel des 
vielgeſtaltigen, konkreten Lebens nicht beeinflußt werden: nämlich der in 
der Natur der Dinge begründete Zuſammenhang der ſitt— 
lichen Handlungen mit dem Gemeinwohl. Aus der Notwendig— 
keit des Geſetzes folgt ohne weiteres, daß alle Handlungen, welche unter 
das Geſetz fallen, ſittlich erlaubt oder unerlaubt, gut oder ſchlecht ſind. Auf 
dieſe Weiſe wird das argumentum ex consequentiis ſtringent, und der 
Fehlſchluß vermieden, welcher in dem Beweisgang der „Lebenskunde“ liegt 
(o. III, 1 u. 2); jetzt kommt es eben überhaupt nicht mehr auf die Frage 
an, ob die „Einwirkungen auf das Leben“ auch tatſächlich ſich bei den ein- 
zelnen Handlungen einſtellen oder nicht. — — — Freilich ſoll auch gerade 
dieſe Art und Weiſe, mit dem „Gebot“ zu „beginnen“, den „Zeitverhält- 
niſſen“ nicht mehr entſprechen und die „ſittliche Seelſorge der Kirche“ zum 
gut Teil um ihre Wirkungskraft „gegenüber der modernen Generation“ 


bringen. 
Do 90 


Tag der Feier des Kirchenpatrons. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 

n dem Artikel „Titulus Eeclesiae oder Kirchenpatron“ (Pastor bonus, 
XXVII., 1915, Seite 351 ff.) iſt ein Punkt, welcher manchem Pfarrer 

Zweifel hervorrufen kann, nicht behandelt worden, nämlich die Frage, 
ob nach den neuen Rubriken der althergebrachte Tag der Feier des Feſtes 
des Kirchenpatrons beibehalten werden darf, oder ob die Feier auf einen 
andern Tag feſtgeſetzt werden muß. Ich habe hierbei nicht die solemnitas 
externa vor Augen, d. h. den Tag, an welchem die Feier mit Hochamt, 
Feſtpredigt und Segen für das Volk in die Erſcheinung tritt, ſondern den 
Tag, an welchem das Feſt für den Prieſter als dupl. 1. el. cum Octava 
mit Feſtoffizium und Feſtmeſſe begangen wird. 

Für die überwiegende Mehrzahl der Kirchen bleibt der Feſttag der 
ſelbe wie bisher. Für eine kleine Zahl tritt aber eine Aenderung ein 
Ein oberflächlicher Blick in das neue Kalendarium unſeres Proprium weiſt 
ſchon darauf hin. Denn z. B. der ſel. Petrus Caniſius, den wir gewohnt 
waren, am 27. April zu feiern, erſcheint jetzt am 22. Dezember mit dem 
Hinweis, daß das Feſt auf den 21. Dezember falle. Der hl. Petrus Forerius 
ſteht, wie auch früher im Appendix des Breviers und des Meßbuches, am 
9. Dezember; im früheren Proprium ſtand er aber wegen des Tages ſeiner 
Prieſterweihe in der alten Simeonskirche am 26. Februar ſtatt am 25. Fe— 
bruar, auf dem Zettel der Buchdruckerei von Desclée in Tournay ſogar am 
7. Juli. Daß damit liturgiſche Aenderungen eingeführt ſind, liegt klar zu 
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Tage. Damit iſt ſchon angedeutet, daß mancher Kirchenpatron auf einen 
andern Tag verlegt werden muß, als man bisher, vielleicht ſchon ſeit vielen 
Menſchenaltern, gewohnt war. Woher dieſe Neuerung? 

Das Decretum generale der Ritenkongregation vom 28. Oktober 
1913 beſtimmt unter V 2 b) folgendes: Festa propria, nisi aliter per 
apostolicas Litteras dispositum fuerit, celebranda erunt ipsa die natali, 
si agnoscatur; secus, ponantur in aliqua die, quae libera sit in Ka- 
lendario. Der letzte Abſchnitt der neuen Regel iſt einfach zu handhaben. 
Iſt der Sterbetag, der dies natalis des Kirchenpatrons, unbekannt, alſo 
auch nicht einmal bei den Bollandiſten aufzufinden, dann läßt man das 
Feſt ruhig an dem Tage, an welchem es bisher gefeiert wurde. Iſt da— 
gegen der Sterbetag, der dies natalis des Kirchenpatrons, bekannt, dann 
muß das Feſt auf dieſen Tag feſtgeſetzt werden, gleichgiltig, an welchem 
Tag es bisher begangen wurde. 

Von dieſem neuen liturgiſchen Geſetz gibt es nur zwei Ausnahmen: 
eine, welche in dem Decretum generale angegeben iſt, und die andere, 
welche die neue liturgiſche Rangordnung nach ſich ziehen kann. Die erſte 
Ausnahme wird in demſelben Dekrete (unter I 1. g) in die Worte gekleidet: 
dummodo per Litteras Apostolicas alia dies non fuerit assignata. 
Das trifft z. B. zu bei dem hl. Vincentius a Paulo am 19. Juli, in deſſen 
Leſungen am Schluß geſagt wird, daß er am 27. September ſtarb, ſein 
Feſt aber von Klemens XII. auf den 19. Juli feſtgeſetzt wurde. Deshalb 
haben die Lazariſten für den 27. September ſich vor noch nicht langer Zeit 
ein eigenes Offizium genehmigen laſſen, welches aber ein festum secun- 
darium, nicht ein primarium bedeutet. Aehnliches kann man quoad 
effectum vom hl. Maximinus am 29. Mai ſagen gemäß den Leſungen 
unſeres Proprium. Denn auch im neuen Proprium blieb er an dieſem 
Tage, obſchon er am 12. September ſtarb, weil am 29. Mai feine Re- 
liquien aus Aquitanien nach Trier überbracht wurden. Die andere Aus— 
nahme tritt dann in Kraft, wenn ein nach den neuen liturgiſchen Regeln 
höheres Feſt auf denſelben Tag fällt oder ein festum Domini primarium 
1. el. universalis Eeclesiae. Die neue liturgiſche Rangordnung ſtellt fol: 
gende Reihe auf: 1. ritus altior, 2. maior solemnitas, 3. ratio primarii 
oder secundarii, 4. dignitas personalis, 5. proprietas festorum. 

Wo alſo bisher der Kirchenpatron an einem andern Tage als an 
ſeinem Sterbetag gefeiert wurde, muß in Zukunft das Feſt auf den dies 
natalis gelegt werden. Iſt das Feſt durch päpſtliche Verordnung ſchon auf 
einen andern Tag feſtgeſetzt, jo bleibt es wie bisher. Fällt das Feſt acci— 
dentaliter oder perpetuo auf eiu festum Domini primarium 1. cl. uni- 
versalis Ecelesiae oder auf einen Tag, der ſchon ein Feſt von höherem 
liturgiſchen Rang aufweiſt, ſo wird es auf den erſten Tag verlegt, welcher 
kein dupl. 1. oder 2. el. aufweiſt, aber auch kein dupl. 1. oder 2. cl. 
ausſchließt. Die weitere Bemerkung iſt vielleicht nicht überflüſſig: wird der 
Kirchenpatron accidentaliter verlegt, d. h. nur im laufenden Jahre, jo 
bleibt der Oktavtag ſtehen, bezw. wenn der Kirchenpatron auf den Oktavtag 
oder darüber hinaus verlegt werden muß, fällt die ganze Oktav für das 
laufende Jahr fort; wird er perpetuo, für immer, verlegt, jo folgt der 
Oktavtag dem neuen Sitz des Feſtes. 
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Ein anſchauliches Beiſpiel der durch die neuen liturgiſchen Geſetze ge— 
forderten Aenderung bietet die hl. Walburga, wie fie im Martyrologium, 
oder Walburgis, wie fie im Proprium genannt wird. Sie iſt Kirchen— 
patronin in einigen Pfarrkirchen unſeres Bistums und wurde dort, ent— 
ſprechend dem Martyrologium und Proprium, am 1. Mai gefeiert. In 
der Lektion des alten Proprium ſteht, daß ſie ſtarb 5. kal. Mart., d. h. 
am 25. Februar. Der 1. Mai iſt ihr Kanoniſationstag. Das Feſt der 
hl. Walburga iſt alſo in Zukunft in den gedachten Pfarrkirchen am 25. Fe— 
bruar und nicht mehr am 1. Mai als dupl. 1. cl. cum Octava communi 
zu feiern. Den gedachten Pfarreien möge es zum Troſte gereichen, daß 
das Bistum Eichſtätt, welchem die Heilige durch die größte Zeit ihres 
Ordenslebens und durch ihren Tod und ihre Reliquien, miraculo hodie- 
dum continuo stillantis olei, quod plurimis salutem attulit, wie das 
alte Proprium ſagt, angehört, ihr Feſt am 25. Februar feiert und am 
1. Mai den Kanoniſationstag nur durch neunte Leſung und in den Laudes 
kommemoriert. Die Ordnung der Oktav iſt deutlich genug in dem Artikel 
de Festo Titularis euiusque Eeclesiae, welchen unſer Direktorium dem 
Puſtetſchen Normaldirektorium entnommen hat, beſchrieben. Es wäre viel- 
leicht nicht überflüſſig, darauf aufmerkſam zu machen, daß während der 
ganzen Oktav der hl. Apoſtel Matthias der hl. Walburga als festum feriatum 
vorgeht, ſowohl im Offizium, als in der solemnitas externa am Sonntag 
innerhalb der Oktav. Weiter wäre noch daran zu erinnern, woran wir ja 
ſchon von dem Feſte des hl. Apoſtels Matthias her gewohnt ſind, daß mit Aſcher— 
mittwoch die Oktav aufhört, bezw. wenn das Feſt in die Faſtenzeit fällt, 
die Oktav wegfällt. 


Die Einheit des Tittlichen Bewuhtleins in der menlchheit. 
Von Dr. Friedrich Andres in Nonnenwerth. 


n den vier erſten Auflagen ſeiner „Moralphiloſophie“ hatte P. Viktor Cathrein 

S. J. in einem Anhang zum erſten Bande einen „Ueberblick über die ſitt— 

lichen Anſchauungen der wichtigſten Kultur- und Naturvölker“ gegeben. 
Dieſer Ueberblick hatte den Zweck, an der Darlegung der ſittlichen Anſchauungen 
bei den wichtigſten Kultur- und Naturvölkern den Beweis zu liefern, das es in 
der Menſchheit allgemein ein ſittliches Bewußtſein gebe, daß ein Grundſtock 
von ſittlichen Forderungen allgemeine und einheitliche Geltung in der Menſch— 
heit habe. Dieſe Feſtſtellung der Einheit des ſittlichen Bewußtſeins iſt ja die 
tatſächliche Vorausſetzung für jede Moralphiloſophie. 

Chriſtlichen Moralphiloſophen war die Antwort auf obige Frage nie zwei: 
felhaft geweſen. Die klaſſiſche Stelle für dieſe Anſchauung iſt Röm. 2, 14 ff., 
deren Nachhall ſich in vielen Väterzitaten findet. Aber auch bei den griechi⸗ 
ſchen Philoſophen und Dichtern finden ſich deutliche Ausſprüche, daß auch die 
Heiden von dem Daſein eines allgemein geltenden ſittlichen Bewußtſeins über- 
zeugt waren, und darunter auch ſolche Ausſprüche, welche dieſe Allgemeinheit 
wurzeln laſſen in den uns von der Natur eingepflanzten Geſetzen. Beſonders 
bei den Stoikern war es Lehrſatz, daß es ſolche allgemein geltende, der Menſchen— 
natur innewohnende ſittliche Begriffe und Geſetze gebe. Dieſe Anſchauung herrſchte, 
man darf ſagen, allgemein bis ſelbſt auf Kant; auch er erkennt dadurch, daß 
er die Sittengeſetze als kategoriſche erklärt, an, daß dieſelben unwandelbar ſeien 
und für alle Menſchen gelten müſſen. 
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Durch das Aufkommen des Evolutionismus trat aber ein völliger Um— 
ſchwung ein. Wie man die abſolute Geltung der Wahrheit leugnete und nur 
no relativ geltende Erkenntniſſe anerkennen wollte, fo leugnete man die ab— 
ſolute, allgemeine Geltung ſittlicher Begriffe und Geſetze; man ließ die Forde— 
rungen des ſittlichen Gewiſſens abh ingig werden von der ſubjektiven Entſchei— 
dung des Individuums. Es war das alles ja nur eine Konſequenz der Leug— 
nung der Autorität Gottes als des Herrn und Geſetzgebers der Menſchheit. 
Nahm man an, daß es allgemein giltige ſittliche Gebote gebe, daß dieſe in die 
Menſchennatur hineingelegt ſeien, ſo wurde man zur Annahme eines perſön— 
lichen Gottes als des ſittlichen Geſetzgebers genötigt. Um dieſer Schlußfolge— 
rung zu entgehen, leugnete man einfach das Vorhandenſein eines allgemei— 
nen Sittengeſetzes und eines einheitlichen ſittlichen Bewußtſeins in der Menſch— 
heit. Mil einem gewiſſen Scheine von Richtigkeit konnte man für dieſe Leug— 
nung die allerdings unbeſtrittene Tatſache geltend machen, daß das ſittliche 
Urteil über eine und dieſelbe Handlung, ſei es zu verſchiedenen Zeiten, ſei es 
bei verſchiedenen Völkern, ſchwankend erfunden wurde. „Es gibt kaum ein 
Laſter, das nicht ſchon bei irgend einem Volke als Tugend gegolten hat.“ 

Nun handelt es ſich aber bei der Frage nach der Einheit des ſittlichen 
Bewußtſeins nicht um einzelne konkrete Anwendungen der allgemeinen ſittlichen 
Grundſätze und um konkrete Schlüſſe aus denſelben, ſondern nur um die all— 
gemeinen ſittlichen Grundſätze ſelbſt, um die Tatſache eines allgemeinen ſitt— 
lichen Geſetzes, das einen Unterſchied aufſtellt zwiſchen gut und bös, daß böſe 
Handlungen zu meiden find, und um die unmittelbaren, von ſelbſt einleuchten- 
den Schlu folgerungen aus dieſen allgemeinſten ſittlichen Grundſätzen. Dieſe 
Schlußfolgerungen ſind im Tekalog enthalten. 

So wird nun das ganze Problem auf die Frage eingeſtellt: Sind die all— 
gemeinen ſittlichen Begriffe und Grundſätze, die entweder Inhalt oder Voraus— 
fegun ı des Dekalogs ſind, Gemeingut der Menſchheit? Gelten dieſelben all— 
gemein ſo, daß eine Pflicht zur Beobachtung derſelben anerkannt wird, wenn 
man von ganz beſonderen Umſtänden abſieht? Es iſt dies alſo eine Tatſachen— 
frage; denn angeblich vom Boden des Tatſachenmaterials ausgehend, leugnen 
die Evolutioniſten das Daſein des allgemeinen ſittlichen Bewußtſeins der Menſchheit. 

Eine Beantwortung dieſer Frage hat nun P. Cathrein in einem groß an— 
gelegten Werke verſucht.) Mit Recht kann er im Vorwort hervorheben, daß 
dieſer Nachweis bisher noch nicht in ausreichender Weiſe für die ganze Menſch— 
heit in Vergangenheit und Gegenwart verſucht worden iſt Er will „alle weſent— 
lichen ſittlichen Ideen, wie ſie im Dekalog enthalten ſind, bei allen Völkern 
nachweiſen“; fernec will er das Verhältnis unterſuchen, in dem bei allen Völ— 
kern Religion und Moral ſtehen, da man in neueſter Zeit behauptet hat, die 
Religion habe auf den tieferen Stufen nicht moraliſchen Charakter. 

Hier hat die Ethnographie), d. h. jene Wiſſenſchaft, die uns die geſamten 
Völker und Stämme mit ihrer ganzen Kultur wirklichkeitsgetreu zu ſchildern 
hat, einzutreten, und für die Löſung der obigen, wahrlich nicht unwichtigen 
Fragen das geſamte Tatſachenmaterial beizubringen. Es iſt dieſe „ethnogra— 
phiſche Unterſuchung“, die P. Cathrein übernommen hat, eine gewaltige Arbeits— 
leiſtung, deren Ertrag drei große Bände (mit 694, 653 und 592 Seiten) umfaßt. 

Mit Recht hebt P. Cathrein hervor, welch' wertvolles vöckerkundliches 
Material gerade die Miſſionare beigebracht haben), und fo hat er in bewun— 


1) Die Einheit des ſittlichen Bewußtſeins der Menſchheit. Eine ethno— 
graphiſche Unterſuchung von Viktor Cathrein 8. J. Drei Bände. Gr. 8“. Mk. 36,—; 
geb. in Leinwand Mk. 40,—. Die drei Bände können auch für ſich bezogen 
werden (Bd. I zu Mk. 13,—, geb. Mk. 14,0; Bd. II zu Mk. 12,—, geb. Mk. 13,40; 
Bd. III zu Mk. 11,—, geb. Mk. 12,20), jedoch verbindet die Abnahme eines 
Bandes auch zum Bezug der übrigen. N 

2) Ueber den Unterſchied zwiſchen Ethnographie und Ethnologie („der 
Philoſophie der Ethnographie“) unterrichtet gut P. Cathrein in dem Artikel 
„Gedanken zur Ethnologie“, Stimmen der Zeit (LXXXV, 5 [1913], ©. 477 — 490.) 

3) Siehe meinen Artikel „Löwener religionsgeſchichtlich-theologiſche Kurſe“ 
Pastor bonus‘ XXVI (1913/14), S. 215 — 222. 
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derungswürdigem Fleiße, aber auch mit kritiſcher Umſicht aus den vielen, weit 
zerſtreuten und nur ſchwierig zu erlangenden Miſſionszeitſchriften die Nach⸗ 
richten über die ſittlichen Anſchauungen der Völker geſammelt. 

. Es iſt begreiflich, daß ſelbſt bei dieſen drei großen Bänden P. Cathrein 
keine „allſeitig ex] höpfende Darſtellung aller ſittlichen Begriffe und Erſcheinungen 
der verſchiedenen Völker geben konnte“. Das iſt nach dem heutigen Stande der 
Ethnographie und bei dem heutigen Beſitz an Quellen noch nicht möglich. Er 
legt ſich auch weiſe Beſchränkung auf bei der Schilderung der Nachtſeite des 
ſittlichen Lebens der einzelnen Völker; er erwähnt dieſe Dinge, aber nur kurz, 
da ſie ja nur indirekt zum Gegenſtand des Buches gehören. Notwendig iſt 
auch der deutliche Hinweis, daß man „aus der häufigen Uebertretung eines 
* Ae nicht ſoſort auf gänzliche Unkenntnis desſelben ſchließen darf.“ 
(J. 31.) 

Sittliche Anſchauungen, die Religion, ſoweit ſie mit den ſittlichen Anſchau— 
ungen eng vertnüpft iſt, der Glaube an das Fortleben nach dem Tode und die 
Vergeltung von Gut und Bös, die Ehegebräuche, Familienleben, Eigentums— 
verhältniſſe, Erhrecht, Strafrecht: das alles iſt von P. Cathrein in den Rahmen 
ſeiner Unterſuchung einbezogen worden. 

Im dritten Bande (S. 563 — 577) ſtellt der Verfaſſer das Schlußergebnis 
ſeiner über den ganzen Erdkreis hin ausgedehnten Unterſuchungen zuſammen. 
Obwohl nicht gerade alle Völker, ſo hat doch P. Cathrein eine ſolche Anzahl 
von Völkern aufgeführt, daß er ſich für berechtigt halten darf, genügende Grund— 
lage für einen Induktionsbeweis erbracht zu haben, und dieſer Beweis ergibt 
folgendes: „Alle Völker, auch die in der Kultur am tiefſten ſtehenden, haben 
einen Grundſtock von ſittlichen Begriffen und Grundſätzen, die einen unverlier— 
baren Gemeinbeſitz der Menſchen bilden. Alle unterſcheiden zwiſchen gut und 
bös, zwiſchen Tugend und Laſter, zwiſchen guten und böſen Menſchen. Ueberall 
wird das Gute als eritiebenswert anerkannt und gebilligt, während das Böſe, 
das Laſter, als verabſcheuungswürdig galt. Das Gute wird gelobt und belohnt, 
das Böſe getadelt und geſtraft. Die allgemeinen Grundſätze, daß man das 
Gute tun, das Böſe meiden, daß mar kein Unrecht tun, daß man andern nicht 
zufügen ſolle, was man nicht erdulden mag u. dgl., begegnen uns prakiiſch 
überall. Desgleichen ſind die allgemeinen Gebote, daß man nicht ungerecht 
töten, nicht ehebrechen, ſtehlen, jaljches Zeugnis ablegen ſolle, in ihrer allge— 
meinen Form überall bekannt. Damit ſteht nicht im Widerſpruch, daß fie z. B. in 
manchen Fällen die Tötung eines Menſchen mit Unrecht für zuläſſig halten, 
wo wir mit unſerer beſſeren Erkenntnis ſie verurteilen müſſen. Das ſind Ver⸗ 
irrungen, die ſich meiſt aus den konkreten Verhältniſſen, in denen die Wilden 
leben, leicht erklären laſſen“ (III, 563). 

Zwar findet ſich oft genug Uevertretung dieſer Grundſätze; aber überall 
konnte P. Cathrein die Beg iffe von Schuld und Sühne und Strafe feſtſtellen, 
wie verſchiedenartig und merkwürdig auch oft die Entſühnung von Schuld und 
die Strafe für das Böſe erfolgt. Das Rechtsgefühl iſt bei den Wilden ganz 
beſonders ausgeprägt; es iſt auch die Wurzel der Blutrache. Daß man die 
Tugenden der Wahrhaftigkeit, Treue, Freigebigkeit, Gaſtfreundſchaft, Höflichkeit 
und Dankbarkeit den primitiven Völkern nicht einfachhin abſprechen darf, daß 
man ihnen ein großes Gefühl der Zuſammengehötigkeit und Solidarität zuer— 
kennen muß, dafür kann P. Cathrein auf manche Seiten ſeiner Beweisführung 
hinweiſen. Hervorzuheben iſt noch, wie ſich P. Cat rein auf Grund des von 
ihm zuſammengetragenen Materials über ſo viele ungünſtige Meinungen, die 
bezüglich der Auffaſſung der primitiven Völker über Ehe und Familienleben 
verbreitet ſind, auseinanderſetzt (III, 565 ff.), wie er die Probleme, die mit den 
Begriffen Polygamie, Polyandrie, Mutterrecht, Gynokratie verknüpft ſind, aus 
der Fülle des Quellenmaterials beleuchtet. Er kann als Ergebnis ſeiner Unter— 
ſuchungen die Tatſache fe eiſtellen, daß es, falls man den Begriff Religion nicht 
auf die Verehrung des einen wahren Gottes einſchränkt, kein religionsloſes Volk 
gibt (I, 29), daß die große Mehrzahl der Naturvölker an ein höchſtes, gutes 
Weſen glauben und daß, da ſoviele der primitiven Völker ein höchſtes, gates 
Weſen anerkennen, die Religion unmöglich aus Furcht entitanden ſein kann 
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(III, 568 f.). Es kann hier nur kurz hingewieſen werden auf die Ergebniſſe 
des von P. Cathrein beigebrachten Materials für die Fragen, ob Animismus, 
Fetiſchismus und Totemismus die Quellen ſeien, aus denen die Religion ent— 
ſtanden ſei, für die Frage, in welchem Zuſtand die erſten Menſchen aus der 
Hand des Schöpfers hervorgegangen find (III, 570 ff.). Eine doppelte Feit- 
ſtellung iſt ein weiteres, ſehr erfreuliches Ergebnis dieſer Unterſuchungen: „Der 
Glaube an ein Fortleben nach dem Tode in irgend einer Form iſt ein Gemein— 
gut der Menſchheit“ und die Bewahrheitung des Satzes von Andrew Lang: 
„Es iſt unrichtig und anmaßlich, mit faſt allen Anthropologen den Bund der 
Moral mit der Religion bei den tiefſtehenden Stämmen zu leugnen“ (III, 575 ff.). 
Wenigſtens ein dunkles Bewußtſein findet ſich bei allen Völkern, daß ſie von 
höheren überirdiſchen Mächten abhängen, denen ihr Verhalten keineswegs gleich— 
giltig iſt, denen fie durch gewiſſe Handlungen gefallen, durch andere mißfallen. 
Faſt allgemein findet man auch ein Sühnebedürfnis und auch den Glauben an 
eine Sanktion im diesſeitigen Leben. Wenn auch nicht bei allen, ſo doch bei 
vielen hat ſich auch der Glaube an eine Sanktion im jenſeitigen Leben feſtſtellen 
laſſen (III, 576 ff.). 

Hält man ſich dieſe wichtigen Ergebniſſe vor Augen, jo muß man aner⸗— 
kennen, daß ein hochbedeutſames Werk in dem Buche P. Cathreins vorliegt und 
daß ſehr zu wünſchen wäre, das Buch fände weite Verbreitung beſonders unter 
Theologen und Seelſorgern. Die dunklen Züge im Sittenbilde des Heidentums 
laſſen uns den Wert der Offenbarung und der Erlöſungsgnade nur um ſo 
beſſer erkennen und dankbarer ſchätzen; was ſich aber an edlen Beiſpielen im 
Heidentum findet, kann man in Vorträgen, Katecheſen mit taktvoller Aus- 
wahl gut als illuſtrierende Züge verwenden. Jedem aber, der völkerkundliche 
und religionsgeſchichtliche Intereſſen hat, iſt das Werk eine reiche Schatzkammer 
der Belehrung über Tatſachen und eine überaus dankenswerte Einführung in 
die völkerkundliche Literatur, die z. Zt. ſonſt nirgends verzeichnet iſt. Was 
verſchlägt es für dieſen Wert des Buches, daß hie und da bei den Kulturvölkern 
(ich weiſe da ſpeziell auf die Behandlung der Griechen hin) der Hinweis auf 
das eine oder andere neuere oder neueſte Buch fehlt? Der Verfaſſer hat in 
ſeinem Vorwort in beſcheidener Art für ſein Unternehmen angeſichts der großen 
Schwierigkeiten der Materialoeſchaffung um ein mildes Urteil gebeten und ſelbſt 
betont, wieviel noch auf dieſem Gebiete zu leiſten ſei. Mit Stolz und Recht 
darf er aber ſein Werk als einen erſten gründlichen — und fügen wir hinzu 
wohlgelungenen und höchſt anerkennenswerten — Verſuch einer Geſamtdarſtel— 
lung der ſittlichen und religiöſen Anſchauungen der Menſchheit betrachten. Er 
ſchloß das Vorwort mit den Worten: „Ein vollſtändig nach allen Richtungen 
befriedigendes Werk könnte nur durch jahrelanges Zuſammenarbeiten vieler zu— 
ſtande kommen.“ Bis dahin ſind noch manche Einzelunterſuchungen notwendig, 
zu denen vor allem der ethnographiſch geſchulte katholiſche Theologe und Miſ— 
ſionar berufen ſein dürften.!) 


Strikte Auslegung des 8 82, Teil II, Titel 2, A. L. -R. 


Von Dr. Krueckemeyer, Chefredakteur. 


as Kammergericht hat unterm 6. März 1916 eine Entſcheidung betreffend 

die religiöſe Erziehung von Kindern aus Miſchehen gefällt, die wegen der 

darin gegebenen ſtrikten Auslegung der Vorſchriften des § 82, Teil II, 
Titel 2, A. L.⸗R. von beſonderer Bedeutung iſt. Der betreffende Paragraph 
beſagt bekanntlich, daß die Erziehung eines Kindes aus einer Miſchehe nur dann 
in einem von dem religiöſen Bekenntnis des Vaters abweichenden Bekenntniſſe 
zu erfolgen hat, wenn eine ſolche Erziehung mindeſtens das ganze letzte Jahr 
vor dem Tode des Vaters erfolgt iſt. Der Entſcheidung lag folgender Tat— 
beſtand zugrunde: 


) Siehe ‚Pastor bonus‘ XXVI (1913/14), S. 216. 21/9. 
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Die uneheliche Mutter eines am 3. Mai 1904 geborenen Knaben war 
ſpäter von dem katholiſchen Vater des Kindes, dem Maurer Qu., unter aus⸗ 
drücklicher Anerkennung der Vaterſchaft geheiratet worden, wodurch das Kind 
die rechtliche Gleichſtellung mit einem ehelichen erhielt. Der Vater ſtarb am 
2. Oktober 1911. Als dann die Mutter wieder heiratete, wurde dem Kinde ein 
Vormund beſtellt. Der Knabe war am 6. Oktober 1910 evangeliſch eingeſchult 
worden. Da ſomit bis zum Tode des Vaters noch kein volles Jahr verfloſſen 
war, ordnete das zuſtändige Amtsgericht Berlin-Wedding als Vormundſchafts⸗ 
gericht die katholiſche Erziehung des Kindes an. Da die Mutter ſich weigerte, 
der Anordnung nachzukommen und auch der bisherige Vormund Gewiſſensbe⸗ 
denken ausſprach, wurde der Vormund entlaſſen, der Mutter unter Bezugnahme 
auf 8 1666 B. G.⸗B. die Sorge für die religiöſe Erziehung des Kindes ent⸗ 
zogen und dieſem ein Pfleger beſtellt in der Perſon des Pfarrers Lewek, Ge— 
ſchäftsführers des Charitas verbandes Berlin und Vororte. Der Pfleger wurde 
vom Gericht verpflichtet, für die religiöſe Erziehung des Knaben, insbeſondere 
feine Einſchulung in eine katholiſche Schule, zu ſorgen. 

Auf erhobene Beſchwerde der Mutter hat das Landgericht III in Berlin 
dieſe Anordnung des Vormundſchaftsgerichts nebſt der Pflegſchaftsbeſtellung 
aufgehoben. Begründend führte das Landgericht aus, an ſich ſei das Kind des 
verstorbenen katholiſchen Vaters zwar in deſſen religiöſem Bekenntniſſe zu er— 
ziehen. Im vorliegenden Falle müſſe aber die evangeliſche Erziehung Platz 
greifen, da der Vater das Kind während eines Jahres vor ſeinem Tode habe 
evangeliſch erziehen laſſen. Allerdings ſei der Vater ſchon am 2. Oktober 1911 
geſtorben, während die Einſchulung des Kindes in die evangeliſche Schule erſt 
am 6. Oktober 1910 erfolgt ſei. Der Umſtand aber, daß hier noch vier Tage 
an dem Jahre fehlen, verſchlage nicht und zwar aus drei Gründen: 1. Es liege 
ein volles Schuljahr vor. 2. Schon die Anmeldung zur evangeliſchen Schule, 
die notwendig bereits vor dem 2 Oktober 19:0 erfolgt fein müſſe, ſei als eine 
hier beachtliche Erziehungshandlung anzufeben. 3. Aus dem Umſtande, daß 
das Kind zur evangeliſchen Schule angemeldet und in dieſer belaſſen worden, 
ſei der Schluß zu ziehen, daß das Kind auch vorher ſchon und überhaupt in 
der evangeliſchen Religion erzogen worden ſei. 

Gegen dieſen Beſchluß des Landgerichts legte der Pfleger weitere Beſchwerde 
beim Kammergericht ein, in der er die Verletzung des § 82, Tl. II, Titel 2, 
A. L.⸗R. rügte. Das Kammergericht gab dieſer Beſchwerde Folge. Die Pfleg— 
ſchaftsbeſtellung des Amtsgerichts Berlin-Wedding wurde als zu Recht beſtehend 
anerkannt und die katholiſche Erziehung des Kindes angeordnet. Dagegen wurde 
die katholiſche Einſchulung des Kindes zurückgewieſen. Es geſchah dies in 
Uebereinſtimmung mit der konſtanten Rechtſprechung des Kammergerichts, wo— 
nach die religiöſe Erziehung eines Kindes in einer beſtimmten Konfeſſion nicht 
auch die Verbringung des Kindes in eine Schule der betreffenden Konfeſſion 
ohne weiteres in ſich ſchließt. In der Begründung der von der „Germania“ 
(Nr. 269 v. 10. Juni 16) mitgeteilten Entſcheidung des Kammergerichts (Zivil: 
ſenat la, la X, 70, 16/30) heißt es nach Wiedergabe des Wortlauts des an- 
gerufenen § 82, Teil II. Titel 2, A. L.⸗R.: 

Nur dann alſo könnte — auf den vorliegenden Fall angewendet — der 
Knabe evangelifch erzogen werden, wenn ihn der verſtorbene Qu. „wenigſtens 
durch das ganze letzte Jahr vor ſeinem Tode“ hätte im evangeliſchen Glauvens— 
bekenntnis unterrichten laſſen. Das iſt aber nach Maßgabe des vom Land— 
gericht feſtgeſtellten Sachverhaltes nicht der Fall, denn ein volles Jahr evan⸗ 
geliſchen Religionsunterrichtes liegt nicht vor. Als Unterricht im Sinne der 
oben wiedergegebenen Geſetzesſtelle iſt nach feſtſtehender und feſtzuhaltender 
Rechtsſprechung des Kammergerichts (Johow 21, A. 40 und 48,25 A. 200 1. Y. 
155/02) ein ſchulmäßiger Unterricht anzuſehen. Dieſer muß nach ausdrücklicher 
geſetzlicher Beſtimmung „wenigſtens das ganze letzte Jahr vor dem Tode“ des 
Vaters gedauert haben. Zeitlich entſcheidend iſt alſo nicht das Schuljahr, jon- 
dern das letzte Lebensjahr des Vaters, nämlich ein volles Kalenderjahr von 
ſeinem Tode an rückwärts gerechnet. Soweit daher die angefochtene Entſchei— 
dung auf die Dauer des Schuljahres abgeſtellt iſt, geht ſie rechtlich fehl. 


| 

1 

1 | 
| 

| 

| | 

| | 

| 

| 
14 | 
| | 
= 

| 

11 | 

| | 


Mitteilungen. 125 


Die Anmeldung des Knaben zur evangeliſchen Schule iſt hier ebenfalls 
ohne rechtlichen Belang, denn nicht ſchon die Abſicht des Vaters, den Knaben 
im evangeliſchen Glaubensb u kenntnis erziehen zu laſſen, oder eine andere dieſe 
Abſicht beſtätigende Handlung des Vaters iſt hier entſcheidend (Joh. 25. A. 200), 
ſondern allein die Tatſache, ob und wann die ſchulmäßige Erziehung begonnen, 
und ob ſie ſeitdem wenigſtens das ganze letzte Lebensjahr des Vaters hindurch 
gedauert hat. Da jene Erziehung hier früheſtens mit dem Sch eilbeginn, alſo 
am 6. Oktober 1910, begonnen hat, iſt am Todestage des Vaters, nämlich am 
2. Oktober 1911, ein volles Lebensjahr desſelben nicht verſtrichen geweſen. 

Ob der Knabe ſchon vor feiner Einſchulung im evangeliſchen Glauben er— 
zogen worden jein mag, iſt rechtlich unerheblich (Johow 25, A. 200, 1. V. 155 02), 
ebenſo die hierauf gerichtete Aoſicht des Vaters (Johow 41, S. 46). Im vor- 
liegenden Falle iſt es auch rechtlich ohne Belang, ob die Eltern bei Lebzeiten 
des Vaters über den dem Knaben zu erteilenden Religionsunterricht einig ge— 
weſen ſind, denn eine ſolche Einigung iſt nur während des Lebens beider Eltern 
rechtlich wirkſam (Johow 33. A. 83, la. K. 899/15). Hier aber, nach dem Tode 
des Vaters, kommt es nach ausdrücklicher Geſetzesbeſtimmung rechtlich darauf 
an, ob die Abſicht des Vaters, den Knaben im evangeliſchen Glaubensbekennt— 
niſſe erziehen zu laſſen, in der vom Geſetz vorgeſehenen Weiſe — nicht ander— 
weit — betätigt worden iſt. Nur dann, wenn dieſes geſchehen iſt, nimmt das 
Geſetz hierauf als eine ihm maßgebende Willensbeſtimmung und Weillensbetäti— 
gung Rückſicht, und nur in dieſem Falle geſtattet es ein Abweichen von der 
geſetzlichen Regel. Ein ſolcher Fall liegt aber nach Maßgabe des feſtgeſtellten 
Sachverhaltes nicht vor. 

Der angefochtene Beſchluß iſt daher aufzuheben und auch im übrigen 
iſt, wie geſchehen, zu entſcheiden. Während ſomit die ſonſtige vormundſchafts— 
gerichtliche Regelung wieder Geltung erlangt hat, darf dieſelbe nicht aufrecht— 
erhalten werden, ſoweit dem Pfleger die Einſchulung des Knaben in eine fatho- 
liſche Schule aufgegeben worden iſt. Letztere Maßnahme iſt zunächſt in Weg— 
fall zu bringen. Sollte nämlich die religiöſe Erziehung des Knaben im katho— 
liſchen Glauben anderweit unbedenklich ſich rgeitellt ſein, jo könnte auch ſein Ver: 
bleiben in der evangeliſchen Schule ohne rechtliche Bedenken Johow 37, A. 83) 
in Frage kommen. Das Amtsgericht wird demgemäß inſoweit erneut zu be— 
finden und nunmehr auch der von ihm ausgeſetzten Entſcheidung über eine Bor: 
mundſchaftsbeſtellung näher zu treten haben. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Privilegien der Prieſter im Felde. 

Für alle Prieſter der kriegführenden Nationen ſind bis zum Ende des 
Krieges nachſtehende Privilegien gewährt: 1. Privileg für die Meſſen, die für 
die Seelen der Gefallenen geleſen werden (Altarpri ileg 8. Offic. 28. Januar 
1915); 2. Dispens von der Klauſel: De consensu Ordinarii für Weihefakultäten 
S. Okfic. 4. Februar 1915); 3. und 4. Vollmacht für alle zum Heere gehörenden 

rieſter, den Gläubigen den Apoſtoliſchen Segen mit vollkommenem Ablaß in 
der Todesſtunde zu erteilen und auf Kreuze, Roſenkränze, Kruzifixe, kleine 
Statuen und Medaillen die päpſtlichen Abläſſe zu legen (3. Offic. 17. Juni 1915). 
— 8. C. S. Office. mit Gutheißung des hl. Vaters vom 16. Dezember 1915. 
2. Klandeſtine Ehen. 

In einigen Ländern (wie z. B. im Deutſchen Reiche) iſt es ſtreng ver- 
boten, daß der Pfarrer die kirchliche Einſegnung einer Ehe vornimmt, ehe die 
Zivilehe geſchloſſen iſt. Nun kann die Zivilehe aber in manchen Fällen nicht ge⸗ 
ſchloſſen werden, in denen andererſeits, um gewiſſe Uebel zu verhüten und um 
des Heiles der Seelen wegen es angezeigt iſt, die Eheſchließung zuzulaſſen. Des- 
halb haben einige Biſchöfe bei der hl. Kongregation De disciplina Sacramen- 
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torum angefragt, was in ſolchen Fällen zu tun iſt. Dieſe erteilte am 28. Ja⸗ 
nuar 1916 die nachſtehende Antwort: In jedem einzelnen Falle iſt zu rekur⸗ 
rieren, außer in Todesgefahr, bei der jeder Prieſter auch von dem impedimentum 
der Klandeſtinität ſosſprechen und erlauben kann, daß in den gedachten Um— 
ſtänden die Ehe nur vor Zeugen giltig und erlaubt geſchloſſen wird. Am 


30. Januar 1916 hieß Se. Heiligkeit dieſe Entſcheidung gut und beſtätigte ſie. 


3. Jurisprudenz der Rota. 


1. Ehehindernis der Furcht. Helena B. hatte im Jahre 1899 einen 

gewiſſen N. N. auf ſtrengen, mit Drohungen gepaarten Befehl ihrer Mutter 
eheiratet. Im Jahre 1914 beantragte ji: die Ungiltigkeitserklärung ihrer Ehe. 

ie Rota erklärte die Ehe in der Tat für ungeltig, in dem fie den Einwand: 
die Ehe iſt durch langes Zuſammenwohnen der Eheleute revalidiert, zurückwies. 
Eine wegen des Ehehinderniſſes der Furcht ungiltige Ehe kann einzig durch 
den Konſens in forma Tridentina revalidiert werden, da es ſich um ein öffent⸗ 
liches Hindernis handelt, um ein ſolches nämlich, das im forum externum 
nachgewieſen werden kann, wie Gasparri aus der Jurisprudenz der hl. Konzils⸗ 
kongregation nachweiſt: Iſt der Einfluß der Furcht bewieſen, ſo erklärt dieſe 
eine Ehe für ungiltig, auch nach langjährigem Zuſammengehen und ſelbſt, wenn 
Kinder vorhanden ſind, ohne nach einem ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden 
Konſens weiter zu fragen. (Paris, 21. Mai 1915.) 

2. Habituelle und aktuelle Jurisdiktion. Wenn eine Kirche 
zugleich Kollegiat- und Pfarrkirche iſt, läßt ſich nicht der Satz abſolut aufſtellen: 
Woher auch die Verbindung der Kollegialität mit der Pfarreigenſchaft kommt, 
gehört die habituelle Seelſorge dem Kollegium oder Kapitel an dieſer Kirche, 
oder: Sobald eine Pfarrkirche Kollegiatkirche wird, gehört die habituelle Seel— 
ſorge dem Kapitel. Denn, wie in der Sitzung der Rota vom 16. Februar 1911 
bemerkt wird, gehen deshalb, weil eine Pfarrkirche Kollegiatkirche wird, nicht 
ohne weiteres alle Pfarrrechte auf die Kollegiatkirche über, da die Errichtung 
auf zweifache Weiſe ſtatthaben kann. Immerhin ſchafft, wie am 17. März 1914 
feſtgeſtellt wurde, die Umwandlung einer Pfarrkirche in eine Kollegiatkirche, be⸗ 
ſonders wenn fie vor dem Tridentiner Konzil vollzogen iſt, eine Rechtspräſum⸗ 
tion, daß die habituelle Seelſorge dem Kapitel zugehört, wenn nicht nachge— 
wie en wird, daß der Wille des Stifters ein anderer war. Nicht alſo dem 
Kapitel fällt die Pflicht der Beweisführung zur Laſt, ſondern dem, der das 
Recht desſelben beſtreitet. Beſonders vor dem Tridentiner Konzil, denn vor 
dieſem beſtand kein allgemeines Geſetz, daß die aktuelle Seelſorge in Kathedral— 
und Kollegiatkirchen durch geeignete, ſelb ſtändige Vikare ausgeübt werden 
ſollte. Vor dem Tridentiner Konzil alſo konnte die Seelſorge 1 promiscue, von 
allen Kanonikern zugleich geübt werden; 2. per turnum: jeder Kanonikus durch 
eine Woche zugleich; 3. per delegationem ad vicarium, der entweder amovibel 
oder beſtändig dies Amt innehatte; 4. per adnexionem officii curae zu einer 
Präbende oder Dignität. Wurde die Seelſorge auf die an erſter und zweiter 
Stelle genannte Weiſe geübt, ſo war kein eigentlicher Unterſchied zwiſchen habi⸗ 
tueller und aktueller Seelſorge. Im 3. und 4. Fall hatte die Unterſcheidung 
leider nicht die Bedeutung und Kraft, die ſie nach dem Tridentiner Konzil er⸗ 
hielt (Sitzung 7, Kap. 7, beſtätigt und von neuem vorgeſchrieben von Pius V., 
1. Nov. 1507), wonach die aktuelle Seelſorge durch einen Vikar de gremio oder 
einen andern ausgeübt werden muß (vergl. Rota 11. Sept. 1911.) Wird die 
aktuelle Seelſorge alſo durch einen Vikar ausgeübt, „jo iſt mit abſoluter Eicher: 
heit zu ſchließen, daß er nur dieſe hat, während die habituelle dem Kapitel 
verbleibt.“ Wird fie durch einen ausgeübt, der eine Präbende oder Dignität 
innehat, ſo kann zwar nach der probableren Meinung nicht mit abſoluter Sicher⸗ 
heit und in jedem Falle geſchloſſen werden, daß das Kapitel die habituelle 
Seelſorge hat, indes ſteht zu Gunſten des Kapitels die Rechtspräſumtion, daß 
9 9 74 n Seelſorge zugehört (S. Rota, 1. Juli 1913. — S. Rom. Rota, 
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Dispens von der disparitas cultus. 


Die hl. Kongregation des hl. Offiziums erklärte am 16. Sept. 1824 dem 
Erzbiſchof von Quebek: Ecclesia dispensando cum parte catholica super dis- 
paritate cultus, ut cum infideli contrahat, dispensare intelligitur ab iis etiam 
impedimentis, a quibus exempta est pars infidelis, ut inde huius (partis in- 
fidelis) exemptio propter contractus individuitatem communicata remaneat 
et alteri (parti fideli). Es war zweifelhaft, was der Ausdruck Ecelesia 
bedeutete, jeden, der von dem genannten Hinderniſſe dispenſieren konnte, oder 
nur den Apoſtoliſchen Stuhl? Wenn das zweite, mußte der Delegierte auch ei 
die potestas cumulandi in dispensationibus concedendis beſitzen? Und was, 
wenn der Delegierte ſonſt keine Vollmacht datte, den katholiſchen Teil von einem * 
Ehehinderniſſe, das dieſen band, zu dispenſieren? Diesbezüglich ſtellte der 7 
Apoſtoliſche Vikar von Kiangſi eine Anfrage an das heilige Offizium, wie die 
Erklärung vom 16. Seplember aufzufaſſen ſei. Rogatur J., utrum illa dispen- 
satio impedimentorum ecclesiasticorum locum habeat non solum, quando 
dispensatio a disparitate cultus impertitur a S. Sede, sed etiam, quando datur 
a delegato? 2. Utrum dicta dispensatio locum habeat, quando datur a mis— 
sionario, qui habet dispensandi facultatem super disparitate cultus, sed 
non habet facultatem cumulandi vel non habet facultatem dispensandi ab 
impedimento, quo ligatur pars catholica, v. g. secundus gradus collateralis ? 
Feria IV. die 23. april. 1913. Eminentissimi ac Reverendissimi D. Cardin. Gen. 
Inquis. decreverunt: Ad utrumque affirmative. Die Entſcheidung wurde am 
folgenden Tage, 24. April, vom hl. Vater gutgeheißen. — Da dieſe Entſchei— 3 
dung nicht in den Acta Apost. Sedis abgedruckt iſt, wird ſie hier nach dem 71 
L'ami du clerge, 1913, S. 1019, lateiniſch mitgeteilt. 7 


Weidenau. A. Arndt. 


* * * 


— — * 


——— —•— 


- — 


— — — 


4 

s!/, Millionen Bücher und Schriften wurden von der Zentrale des Borro- 1 
mäusvereins in Bonn a. Rh. in den verfloſſenen zwei Kriegsjahren unentgelt— 1 

lich als Leſeſtoff für die Mannſchaften an der Front, in den Lazaretten, Sol— 1 
datenheimen, S. M. Schiffen, Gefangenenlagern uſw. verſandt. Wichtig zur ge⸗ ii 
rechten Beurteilung dieſer auf katholiſcher Seite einzig daſtehenden Leitung tft 
der Hinweis, daß ſich darunter nahezu 1 Million Bücher befinden und r 
daß von der Geſamtzahl der verſandten Schriften 83 Proz. von den Verlegern 1 
käuflich erworben werden mußten. Durch die Zahl der verſandten Bücher ſtellt - ' Fi 
ſich der Borromäusverein aber auch in die allererſte Reihe ſämtlicher, alſo auch 1 
nicht katholiſcher Sammelſtellen für Soldatenlektüre in ganz Deutſchland. Dieſe 9 
achtunggebietende Leiſtung wurde in der Hauptſache dadurch erreicht, daß ſich 
der Verein in den zwei Kriegsjahren für die Beſchaffung von Soldatenlektüre 
als unerläßlicher Ergänzung der Feldſeelſorge faſt bis zum Weißbluten auf⸗ 
opferte; er hat z. B., von allem andern abgeſehen, die geſamte Bibliotheks— 
gabenquote — wie alljährlich eine Summe von über 200 000 Mk. — der Sam⸗ 1 
melſtelle für Soldatenlektüre zur Verfügung geſtellt, ſo daß von Zeit zu Zeit | 
wahre Maſſenſendungen mit Zehntauſenden von Büchern nach allen Teilen ö 
der Front möglich waren. Ein redlicher Anteil daran gebührt auch dem katho— | 
liſchen Volksteil, namentlich aber den deutſchen Biſchöfen, die das Unternehmen 


Tr 


durch ihre tatkräftige Mitwirkung förderten. 
Eine wichtige Aufgabe iſt alſo in den zwei Jahren ſchon erfüllt worden; 1 

aber es iſt kein Zweifel, daß mehr noch zu tun bleibt. In der letzten Zeit ö 


kommen hauptſächlich aus der Front Klagen über Klagen wegen des unglaub— 


lichen Ueberhandnehmens von Schund- und Schmutzſchriften. Dieſer Gefahr zu 1 
ſteuern, liegt im Intereſſe des ganzen katholiſchen Volksteils. Was der Soldat 1 
im Felde lieſt, kann weder Vater noch Mutter, weder Bruder noch Schweſter, HB 
weder der Frau, noch der Braut gleichgiltig jein. Und gerade der Borromäus— W 
verein, der bis jetzt den Löwenanteil an der Verſorgung der katholiſchen Mann⸗ 
ſchaften mit gutem Leſeſtoff getragen, bedarf aus dieſem Grunde der allſeitigen, 
dauernden Unterſtützung mehr wie jede andere Organiſation, weil von ihm zu— 
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nächſt Bücher angefordert werden, die große finanzielle Opfer fordern. Ihn 
zu unterſtützen und zu fördern bleibt nach wie vor eine dringende Aufgabe der 
deutſchen Katholiken. (Zentrale des Borromäusvereins, Bonn a. Rh.; Poſt⸗ 
ſcheckamt Köln Nr. 15 205.) 


| 
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Jenfeitsreligion. Erwägungen über brennende Fragen der Gegenwart. Von 

Zn Grupp. 2. u. 3. Aufl., XII u. 256 S. 3,60 Mk. Herder, 

1916. 

Dieſes Werk des durch feine gediegene Kulturgeſchichte des Altertums 
(2 Bde. 1902/04) und des Mittelalters (4 Bde. 1906/14) rühmlichſt bekannten 
Verfaſſers erſchien zuerſt 1910 und liegt nun in 2. und 3. Auflage vor, welche 
gegenüber der erſten um eine Reihe von Kapiteln vermehrt und vielfach um— 
gearbeitet erſcheint. Der Titel „Jenſeitsreligion“ läßt kaum ahnen, welchen 
Reichtum an Gedanken und Problemen das Buch in ſich ſchließt. Im erſten Ab⸗ 
ſchnitt behandelt es diesſeitige Weltanſchauungen, im zweiten den Drang nach 
dem Jenſeits, im dritten Religion und Kultur, im vierten die wahre Jenſeits- 
religion in der katholiſchen Kirche. Das ganze Buch iſt eine modern gerichtete, 
wirkungsvolle Apologie der Religion, ſpeziell in der Forn des katholiſchen Chriſten— 
tums. Insbeſondere rechnet Grupp mit den modernen Beſtrebungen, Religion, 
Ethit und Kultur von einander zn trennen, im Abſchnitt: Religion und Kultur, 
in gründlicher Weiſe ab. Wir möchten das Buch jedem Gebildeten empfehlen, 
beſonders aber den Geiſtlichen und Religionslehrern, welche darin reiches Ma— 
terial für religiöſe Vorträge finden dürften. Das Buch gehört zu denen, deren 
Lektüre belehrt und erbaut; unſern Feldgrauen, ſoweit ſie den gebildeten Stän— 
den angehören, wird dieſelbe ein Labſal und eine Ermutigung ſein. 

Trier. Willems. 


Das Neue Testament in Taſchenausgaben nach der Ueberſetzung von Dr. Ecker; 
Taſchenausgabe C: Die apoſtoliſchen Briefe und die Geheime Offenbarung 
Tu Karten. 60 Pfg.; geb. 1,50 u. 3 Mk. Trier, Moſella⸗Verlag, 
1916. 

Im Sommer dieſes Jahres (1916) iſt die beim Moſella-Verlag in 
Trier erſchienene Taſchenausgabe des Neuen Teſtamentes in der vortrefflichen 
Ueberſetzung des verſtorbenen Profeſſors Ecker abgeſchloſſen worden. Sie iſt 
hervorgegangen aus dem Wunſche, in dem katholiſchen Volke die Schriften des 
Neuen Teſtamentes als Heilmittel gegen die Uebel der Zeit möglichſt mitzu- 
verbreiten. Unſer hl. Vater, Papſt Benedikt XV., hat ſchon als Kardinal das 
gleiche Beſtreben mit allem Nachdruck gefördert; er hat auch dieſes Unternehmen 
an: .nnt, belobigt und geſegnet. 

In ſeinen verſchiedenen Ausgaben kommt das Werk allen Bedürfniſſen 
entgegen. Für die weiteſten Kreiſe des katholiſchen Volkes ſind geeignet die 
Taſchenausgabe , die eine ſehr gute Evangelienharmonie mit der Apoſtel⸗ 
geſchichte enthält (Preis kart. 50 Pfg) und die Taſchenaus gabe B mit dem 
ganzen Text der vier Evangelien und der Apoſtelgeſchichte (Preis kart. 60 Pfg.). 
Mehr an die Kreiſe der gebildeten Katholiken wenden ſich die Taſchenaus⸗ 
gaben C und D. Die erſtere bringt die Ueberſetzung der apoſtoliſchen Briefe 
und der Geheimen Offenbarung (Preis kart. 60 Pfg.), die zweite das ganze 
Neue Teſtament (Preis in biegſamem Leinen 1,20 Mk.). Die Anmerkungen 
zum Text ſind anerkanntermaßen ſo gehalten, daß ſie das Verſtändnis der heil. 
Schriften erleichtern und zu ihrem tieferen Erfaſſen anleiten. Die Kritik hat 
ſtets allgemein die volkstümliche Sprache der Ecker'ſchen Ueberſetzung, ihre 
Wärme und Klarheit gelobt. Gerade wegen dieſer Eigenſchaften iſt ſie für die 
Verbreitung in den weiteſten Kreiſen ſo ſehr geeignet. Die Ausſtattung der 
hübſchen, handlichen Bändchen entſpricht allen Anforderungen; der Preis iſt ſo 
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niedrig gewählt, daß er einer weiten Verbreitung nicht im Wege ſteht. Von 
ganzem Herzen wünſchen wir dem Unternehmen ein volles Gelingen. Wir 
möchten beſonders die Geiſtlichkeit darauf aufmerkſam machen und ihr die Ver⸗ 
breitung in ihren Pfarreien empfehlen; ſie kommen damit einem Wunſche des 
hl. Vaters entgegen. 


Blut und Tränen. Kriegsgeſchichten. Von J. Gorbach. VIII u. 97 Seiten, 
geb. 1 Mk, Herder. 

In dieſem Büchlein begegnet der Leſer Helden, die in Begeiſterung für 
die gerechte Sache, für Kaiſer und Vaterland, geſtritten haben unter Dahingabe 
ihres Lebens; Helden, die nicht nur im Schrapnell- und Granatenfeuer, ſondern 
auch im Feuer der Leidenſchaft wahrhaft groß und ſtark und bewunderungs⸗ 
—— dageſtanden; im Auge des Kriegers, der ſich in dieſe Heldengeſtalten 
verſenkt, wird helle Begeiſterung aufflammen und in ſeiner Seele wird die 
Sehnſucht wach werden, ihnen ähnlich zu ſein im Leben und blutigen Sterben. 
Ein Ehrendenkmal erſtellen die Erzählungen auch dem herben Weh der Kinder 
und Frauen in der Heimat, deren Söh ie, Männer oder Väter im fernen Hel⸗ 
dengrabe ruhen; in einem edel empfundenen Geſichte verweiſt der Verfaſſer im 
Vorwort die Schmerzgeſättigten auf jenen Troſt, der allein zur mutigen Weiter: 
tragung der Lebenslaſt befähigt. 


Die „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ in München hat zwei „Gedächtnis⸗ 
blätter“ zur Erinnerung an unſere gefallenen Helden herausgegeben. Das eine, 
von Profeſſor Martin von Feuerſtein entworfen, ſtellt den Erzengel Michael, 
St. Georg, St. Mauritius und die hl. Barbara in der ihnen eigentümlichen 
Kriegsausrüſtung dar. Das Bild erſcheint in zwei Ausgaben, die eine (Nr. 1122) 
32523 cm Bildgröße koſtet 1,20 Mk, die andere (Nr. 1121) 42 30,5 Bi dgröße 
koſtet 2 Mk., ein billiger Preis für das ſtimmungsvolle künſtleriſch ausgeführte 
Bild. — Das zweite iſt von Profeſſor Gebhard Fugel entworfen; es ſtellt den 
hl. Georg zu Pferde als Drachentöter dar (Nr. 1126) 27419 cm 90 Pfg. Auch 
dieſes ruhiger wirkende, einfacher gehaltene Bild wird Liebhaber finden. 

Es war ein glücklicher Gedanke der Paulinus⸗ Druckerei, für den 
gemeinſamen Gottesdienſt der Soldaten im Felde 41 oierſtimmige Lieder des 
Trierer Diözeſangeſangbuches herauszugeben. (71 S. 30 Pfg., Partie billiger.) 
Es war ein ſchon oft empfundener Mangel, daß die Verſchiedenheit der katho— 
liſchen Kirchenlieder nach Inhalt und Geſangweiſe den gemeinſamen, fo er— 
hebenden Geſang unſerer Feldgrauen empfindlich ſtörte, wobon der Direktor 
der Paulinus⸗Druckerei bei ſeinem Beſuch an der Front ſich ſelbſt überzeugen 
konnte. Hoffe itlich wird bald eine E.nigung über eine Anzahl von gemein- 
ſamen Kirchenliedern für alle deutſchen Diözeſen zu ſtande kommen, nachdem 
bereits Muſikdirektor Erlemann durch eine kritiſche Ausgabe von Kirchenliedern 
dem Plane vorgearbeitet hat. (2) deutſche Kirchenlieder als Einheitslieder von 
Guſtav Erlemann, Trier, Bantusverlag, 1915.) ) 


2. W. 


Cantus et preces pro exercitiis spiritnalibus conventibusque Congregationis 
Marianae Sacerdotum et Clericorum. Collegit et edidit Jac. Backes, 
ar. et dec. in Bliefen. Preis 2 Mark, 25 Stück zu 1,80 Mark. Miſ⸗ 

ſionsdruckerei St. Wendel (Rheinland), 1916. 

Das Büchlein bietet eine treffliche Zuſammenſtellung aller Cantica und 
Preces, die für Exerzitien, Kongregationsverſammlungen und ähnliche Zufams 
menkünfte des Klerus irgendwie in Betracht kommen lönnten. Wen mes auch 
die Diözeſe Trier durch Hinzufügung einiger der Diözeſe eigenen Melodien be— 
ſonders berückſichtigt, ſo iſt dies dem trieriſchen Klerus ſehr angenehm, wird 
jedoch auf der anderen Seite in fremden Diözeſen nicht unangenehm empfun⸗ 


1) Vorſtehende Zeilen waren bereits gedruckt, als die in Fulda ver- 
ſammelten Biſchöfe Deutſchlands 23 Lieder als Einheitslieder beſtimmten. Da: 
mit ſind alle andern derartigen Sammlungen im Intereſſe der lang erſehnten 
Einheit beſeitigt. — Die Redaktion. 


Pastor bonus 1916/1917. 9 
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den, da die Seitenzahl dadurch kaum vermehrt wird. Bei allen Vorzügen, die 
das Büchlein in Form und Inhalt auſweiſt, iſt nur zu bedauern, daß die mo: 
dernen Notenzeichen gewählt wurden. Im übrigen empfiehlt das Büchlein ſich 
ſelbſt und dürfte ſich auch als praktiſch für Kirchenchöre erweiſen. 


Franz Giele, Pſalmenklänge, aus dem Hebräiſchen überſetzt und zu einheitlichen 
Gebeten zuſammengeſtellt. 114 Seiten. 1,15 Mk. Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1915. 

Der Verfaſſer bietet eine Blütenleſe ſchöner Pſalmſtellen, verbindet ſie zu 
kurzen Gebeten; die Ueberſetzung hält ſich möglichſt an den hebräiſchen Text. 
Das Büchlein iſt ein weiterer Beitrag, die Pſalmen dem Volke zu bieten, es 
vertraut zu machen mit dem Geiſte, der in ihnen betet. Als Lieder des heiligen 
Geiſtes find fie es wert. Wenn der Verfaſſer jedoch glaubt, die Pſalmen ſeien als 
Dichtung des auserwählten Volkes für unſere Beter in manchen Punkten nicht 
mehr verſtändlich und paſſend, ſo dürfte dies doch nur von ganz wenigen 
Stellen der Fall ſein. Das Unverſtändliche hat meiſt in Textverwirrungen ſeinen 
Grund; Bilder werden oft ſchon verſtändlich, wenn die Ueberſetzung das ter— 


tium comparationis etwas bervorhebt; z. B. 


„Wie gut und lieblich iſt's, wenn Brüder traut zuſammen ſind! 
Wie feines Oel (geräuſchlos) niederläuft vom Munde ſeines Krugs, 
Wie wenn Hermonstau (reichlich) niederfällt auf dürre Hügel: 
Ja, jo gibt der Herr den Segen, Heil auf immerdar!“ (Pſ. 132). ö 
Die Textkritik wird auf ähnliche Weiſe im Laufe der Zeit die meiſten 
Pſalmen in der u ſprünglichen ſchönen Form uns wiedergeben, vorläufig jedoch 
—— wir uns wohl noch mit Darbietungen, ähnlich wie die dieſes Büchleins, 
behelfen. 
Zrier, Seminar. Hennen. 


Frauenglück und Mutterpflichs Von Dr. Ernſt Breit. Benziger u. Co., A.⸗G. 

238 S., geb. 2,60 Mk. 

Das Büchlein will ein Freund und Führer ſein der jungen Braut, der 
Gattin und Mutter in Freud und Leid. In den XVI Kapiteln des Buches 
werden in moderner, edler und vornehmer Sprache die alten Glaubenswahr⸗— 
heiten über Fundament des Eheglückes, Frauen würde, Mutterſchaft, Erziehung zc., 
kurz alles, was die Frau vom wahren Wohl und Glück der Familie wiſſen 
muß und was ſie dazu beitragen kann und ſoll, ſo korrekt, eindringlich und er⸗ 
hebend geſchildert, daß man dem Buch die weiteſte Verbreitung von Herzen 
wünſchen muß. Möge der katholiſche Frauenbund ſich die Verbreitung des 
— angelegen ſein laſſen, er wird damit ein recht ſegensreiches Werk voll⸗ 
ringen. 

Die Forderung für gemiſchte Ehe auf Seite 186 iſt wohlgemeint, aber zu 
ſtreng. Seite 115 war die Gelegenheit gegeben, die Mütter an ihre Pflicht zu 
erinnern, ihr Kind möglichſt bald taufen zu laſſen und die kirchlichen Beſtim⸗ 
mungen in dieſer Hinſicht einzuſchärfen, die heute jo vielfach in den Städten 
vernachläſſigt werden. 


Kunitgaben für Schule und Baus. Herausgegeben von W. Günther, Hamburg 
Verlag von Georg Wigand, Leipzig, Heft 15 Pfg. 

Die euer der Richter'ſchen kleinen Bilderbücher iſt ein Unternehmen, 
das man freudig begrüßen und dem man den beſten Erfolg wünſchen kann. 
Dieſe kleinen Kunſthefte, wie Märchenbilder, das Vater unſer, Unſer tägliches 
Brot, Frühling, Sommer, Herbſt, Winter de. wollen durch die von Richter ge⸗ 
ſchaffenen edlen und echt künſtleriſchen Darbietungen die unſachlichen, minder⸗ 
wertigen Jugendbilderbücher vom Markte verdrängen und erfreuend und er⸗ 
hebend, bildend und veredelnd auf Kind und Haus einwirken und deutſches 
und nationales Fühlen und Empfinden vertiefen. Der minimale Preis von 
15 Pfg. macht die Anſchaffung leicht; Gelegenheit zur Anſchaffung bieten die 
mannigfachſten Feſte der Familie und des Kirchenjahres. Mögen dieſe künſt⸗ 
leriſchen, vortrefflich ausgeſtatteten Bilderhefte die weiteſte Verbreitung finden! 
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Zweites Religionsbüchlein für unlere Kinder. Von Karl Yindeneder, 
— 18 Druck von Aug. Seyfried u. Co. (Karl Schnell) Schillerſtraße 28. | 
Der Verfaſſer will „Linden“ und „Ecker“, Katechismus und Bibel ver- | | 
einigen in möglichſt einfacher, dem Kinde angepaßter Form. Dieſer letztere | 
Verſuch, eine dem Kinde vecjtändliche Form anzuwenden und praktiſch anregend 1 
zu ſein, kann im allgemeinen als gelungen bezeichnet werden. Die Verbindung von 1 
Katechismus und Bibel, wie ſie vorliegt, ſcheint uns nicht glücklich, ſondern für beide A 
nachteilig. Der Katechismus hat offenbar die Führung und zwar derart, daß 9 
die Bibel nur wenig zu ihrem Rechte kommt. Auf den erſten Seiten (bis 14) ni 
wird das ganze alte Teſtament in gewaltigen Sprüngen behandelt. Bei dieſer ra 
kurzen Zuſammenfaſſung muß dem Kinde der Verlauf der bibliſchen Geſchichte f 
abſolut fremd bleiben. Für den Katechismus iſt das Buch ein „neuer Weg“, ei 
aber meines Erachtens feine Verbeſſerung. Schon die Einteilung: Ich glaube, & 
Ich folge, Ich muß kämpfen, Ich bleibe treu, Ich muß ſterben, Ich werde auf: m 


erſtehen und ewig leben iſt neu und kindlich in der Form, aber weniger ein— 9 
fach und korrekt, als die gewöhnliche in der Lehre vom Glauben, von den Ge⸗ ei 
boten, von den Gnadenmitteln. Abgeſehen von den Eigentümlichketen in der ei 


Interpunktion und der Rechtſchreibung: Liebe Gott, Seligſte Jungfrau, Schwere 
Sünde, Erb⸗Sünde ꝛc. laſſen ſich viele Ausſtellungen ſachlicher Art machen. Von den 
auf Seite 6 weniger angeführten Eigenſchaften Gottes ſind die Ewigkeit und 
Allmacht unverſtändlich erklärt: „Gott braucht nur zu wollen, Gott iſt all: 3 
mächtig.“ Die Teilung auf Seite 6 und 7: „Gott erſchuf die Engel, die Welt 9 
| und die Menſchen“, „Gott brachte die Elemente und die Stoffe hervor“, iſt un- ch 
| klar. Die Frage 6 iſt die wichtigite Folge der Erbſünde, der Verluſt der heilig- 81 


1 


machenden Gnade, in den Kleindruck geſetzt. Frage 8: „Die Menſchen kommen ei | 
ohne die heiligmachende Gnade auf die Welt, wir können nichts dafür” iſt 8 
dogmatiſch nicht ganz richtig. Beim 8. Gebot iſt die Lüge nicht einmal er- er 


wähnt; daß das 9. Gebot „eigens für Verheiratete gegeben iſt“, iſt jedenfalls 
ganz neu. Von den Wirkungen der hl. Kommunion S. 104 iſt einzig erwähnt, | 
„Jeſus gibt mir Mut und Kraft zum Kampfe.“ Bei der legten Oelung S. 114 
fehlt ein Hinweis auf die Jakobusſtelle: „Ich freue mich auf das Sterben“, 
pag. 122, wird wohl auch bei Kindern meiſtens nicht der Fall ſein. Frage 98 
Wohin komme ich nach dem Tode?“ Antwort: „Nach dem Tode komme ich 
in das Fegfeuer oder in den Himmel.“ | 

Die Form anlangend, jo ſtehen die Fragen am Rande, Bibel, Katechis- 
muswort und Er lärung finden ſich in Klein⸗, Groß und Speredruck auf den 
Buchſeiten. Dadurch verliert das Kind die Ueberſicht und hat ein Lernbuch, BE 
an dem es wenig Freude haben wird. In unſerer Diözefe find Bibel und Bu 
Katechismus für den Unterricht getrennt, und in beiden Fächern arbeitet man I 
mit gutem Erfolg zum gemeinſamen Ziel. Möge es auch fo bleiben! mu 


Vollständige Katechelen zur Lehre von den Geboten. Von Franz Kappler. | 
Freiburg i. Br. Herderſche Verlagshandlung 1916. 311 S., geh. 3,60 ME. I 
Den vollſtändigen Katecheſen zur Lehre vom Glauben und den Gnaden- ö 
mitteln läßt den Verfaſſer in vorliegendem Werke die Katecheſen zur Lehre von 9 
den Geboten folgen. Der wichtige und ſchwierige Stoff wird in 49 zu metho⸗ B 
diſchen Einheiten vereinigten Katecheſen dargeboten. Jede Katecheſe gliedert fich 'E 
in Zielangabe, Darbietung der Wahrheit in beſtimmtem Wortlaut, Erklärung, 1 
Begründung und Anwendung auf das Kind. In dem Anhang (285—311) 1 
finden ſich treffliche Anmerkun ven zu den einzelnen Katecheſen. Da dieſe Kate- 9 
chefen auch für Predigt und Chriſtenlehre und für die Fortbildungsſchule be— 
rechnet ſind, gehen Gedankengang und Sprache vielfach über das Ziel der 
Elementarſchule hinaus. Bei dem reichen Inhalte wird aber der Katechet 


— 


das Geeignete und Entſprechende für die Kinder der Elementarſchule leicht | | 
auswählen können. Möge dem Buche die verdiente Ausbreitung beſchieden 1 
ſein! 


Trier, St. Paulus. Rofchel. | 
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Feldmarfchall Graf Radetzky. Eine Sammlung von Zeit- und Lebensbildern. 
13. Heft. Volksvereins⸗Verlag M.⸗Gladbach (Preis 60 Pfg.). 

Von den drei gewaltigen öſterreichiſchen Feldherren: Prinz Eugen, Erz⸗ 
herzog Karl und Feldmarſchall Graf Radetzky iſt letzterer wohl der volkstüm⸗ 
lichſte, der am heißeſten geliebte und der am meiſten beſungene. In kurzen, 
markanten Zügen entwirft W. Koſch hier das Lebensbild dieſes großen Heer⸗ 
führers, zeigt ihn in Anekdete, Geſchichte und Lied. Als Menſch und als Feld⸗ 
herr in gleicher Weiſe groß und ſympathiſch, tritt das Bild des bedeutenden 
Mannes aus dem engen 1 — Rahmen der entſprechenden Schilderung 
hervor. Ein echt zeitgemäßes Büchlein und als ausgezeichnete Soldatenlektüre 
zu empfehlen 

Das Lebens: und Charakterbild einer deutſchen Frau und Künſtlerin zeichnet 
Klara Siebert in ihrem Buch: Marie Ellenrieder als Künſtlerin und Frau. 
Mit zwölf Bildern. Freiburg, Herder. Sammlung Frauenbilder (122 S, 
Preis 2 Mk.). 

Es iſt der Verfaſſerin gelungen, das in ſtarker Innerlichkeit wurzelnde, 
manch' myſtiſchen Zug aufweiſende Leben dieſer Künſtlerin in trefflicher Weiſe 
darzuſtellen. Mit liebevollem Verſtändnis, wie es nur die Frau der Frau 
gegenüber vermag, geht ſie den geheimnisvollen Regungen dieſer ſtillen Künſtler⸗ 
ſeele nach. Sie läßt den Leſer tiefe Einblicke tun in ein reines, demütiges, ganz auf 
Gott und die höchſten Ziele und Ideale der Kunſt eingeſtelltes Frauen⸗ und 
Künſtlerleben. Mit feinem Einfühlen in die edlen Ideen der Künſtlerin und in ihre 
Kunſt überhaupt, entſchleiert die Verfaſſerin die ſtille, anmutige Poeſie, die den 
Bildern Ellenrieders in hohem Maße eignet, weiſt ſie auf die Erhabenheit der 
Ideen und die gemütvolle Innigkeit, die ſich hier in reinſter Kunſt ausſprechen. 
Marie Ellenrieder darf man wohl als die bedeutendſte deutſche Malerin der 
erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, vielleicht als die größte dieſes 
Jahrhunderts überhaupt, bezeichnen, und daher iſt es wohl angebracht, ein 
Lebens⸗ und Künſtlerbild zu entwerfen. Außerdem ſtellt, jo darf män ruhig 
ſagen, ihr Leben als Frau die beſte Verwirklichung des deutſchen Frauenid als 
dar, ein Frauentum, wie man es unſerer Zeit nur wünſchen möchte. Wie ſich 
M. Ellenrieders künſtleriſches Schaffen innig dem Geiſt und der Schule der Naza⸗ 
rener anſchmiegt, deren Wollen und Wirken die derzeit geſunkene Kunſt wieder zur 
Reinheit und Gei Höhe bedeutſamen Inhalts zu erheben gedachte, ſo arbeitete 
ſie in dieſem Geiſte auch an ihrem Menſchentum. Ihr Streben nach höchſter 
Kunſt und höchſter künſtleriſcher Vollkommenheit hielt gleichen Schritt mit dem 
Streben nach höchſter perſönlicher, chriſtlicher Vervollkommnung. Und ſo ſehen 
wir in ihr und ihren zahlreichen Schöpfungen die liebenswürdige Harmonie 
beſten Künſtler⸗ und edelſten chriſtlichen Frauentums ſich auslöſen. Das Buch 
in ſeiner vornehmen Ausſtattung iſt eine hübſche Gabe für die gebildete Frau. 


Wandlung. Mein Kriegsbuch 1914/15. Von Heinrich Zerkaulen. Sekre⸗ 
tariat Sozialer Studentenarbeit. Volksvereins-Verlag M.⸗Gladbach. 
(Preis 1 Mk.) 

Das Bändchen iſt in vier Teile gegliedert: „Leier und Schwert“, „In 

Reih' und Glied“, „Daheim und im Feld“ und „Granatſplitter“ (Kriegsſkizzen). 

In dieſen Verſen ſpricht ſich viel ſchöne Begeiſterung, Vaterlandsliebe und 
herrlicher Jugendmut aus. Manche find klangvoll, offenbar ſchöne, dichteriſche 

Gedanken und deutſche Gemütsinnigkeit. In andern hingegen hat der junge 

Dichter Form und Versmaß, ſcheint uns, ein wenig zu willkürlich gehandhabt, 

zie Bilder mitunter zu kühn gewählt und die Sprache nicht mit gebührender 

Liebe behandelt. Die Proſaſtücke in „Granatſplitter“ bedürfen, was die Sprache 

anbelangt, noch der Feile und beſſerer Durcharbeitung, die ganz gewiß auch die 

Skizze oder gerade die Skizze nicht entbehren kann. 

Das hübſche Bändchen verdient mit vollem Recht in unſern Büchereien 
eingeſtellt zu werden. 


Liefer. Maria Homſcheld. 
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Die Plalmen. Des Prieſters Betrachtungsbuch. Betrachtungen über 
den buchſtäblichen und geiſtigen Sinn der Pſalmen, für Prieſter bearbeitet 
von P. Wendelin Meyer O. F. M. XII. 1. Bd. 286 S. 14 Mk. Pader- 
born, Bonifatius-Druckerei. 

Die jüngſte Zeit hat dem Klerus manches ſchöne Betrachtungsbuch ge— 
boten. Wir erinnern an Huonder „Zu Füßen des Meiſters“, an Haggeney 
„Im Heerbann des Prieſterkönigs“, an Cladder und Haggeney „In der Schule 
des Evangeliums“, in denen Chriſtus als leuchtendes Vorbild dem prieſterlichen 
Leben vorgeführt wird. 

Nun verſucht der Franziskanerpater Wendelin Meyer den Prieſter betrach— 
tend einzuführen in den tieſen Gehalt, „den buchſtäblichen und geiſtigen Sinn 
jenes Gebetes, das für den Prieſter eine immer fließende Quelle heiliger Ge— 
danken und Anregungen ſein ſollte“. 

Der Verfaſſer bietet die erſten 40 Pſalmen als Betrachtungsbuch, und 
zwar jo, daß er immer zuerſt den lateiniſchen Text des betreffenden Pfalmes 
nach der Vulgata gibt, dann in einer kleinen Vorübung mit der Veranlaſſung, 
dem geſchichtlichen Hintergrund und der Gliederung des Geſanges bekannt macht. 
Der Betrachtungspunft ſoll dem Prieſter zunächſt den buchſtäblichen Sinn der 
Pſalmen eröffnen, in der Anwendung geht er dann „je nach dem Inhalt des 
Liedes in den geiſtigen Sinn über, gibt praktiſche Winke fürs Prieſterleben, und 
deckt auch, ſo weit es dem Zwecke des Buches entſpricht, die Beziehungen des 
Pſalmes zur Liturgie auf.“ 

Wir wünſchen dem Verfaſſer von ganzem Herzen Glück zu dieſem gelun— 
genen Verſuch. Denn es iſt in der Tat eine Erquickung, die reine Höhenluft 
zu atmen, die aus dieſem Buche weht. Man fühlt es heraus, wie warm es 
dem Verfaſſer ums Herz war, als er niederſchrieb, was er in mehrjährigen 
Unterweiſungen jungen Prieſteramtskandidaten vorgetragen hatte. Das iſt nicht 
nur durchdacht, ſondern innerlich erlebt. Und es iſt auch nicht anders möglich, 
als daß Prieſterherzen beim Leſen dieſer Bücher wieder warm werden für all 
die reinen, hehren Ideale, ie einſt am frühen Prieſtermorgen die Seele durch— 
glühten. Die täglichen Gebete des Prieſters, die leicht zur gedankenloſen All— 
täglichkeit hinabſinken önnen, erjchließen ſich hier dem betrachtenden Geiſte in 
ihrem reichen Gehalte. Es erfreut auch beſonders, daß der Verfaſſer im all: 
gemeinen die kraftvolle Uebertragung von Thalhofer gewählt hat, abgeſehen 
von einigen „Stellen, wo der größeren Verſtändlichkeit halber die Ueberſetzung 
von Schulte, Schegg, Hoberg oder Wolter vorgezogen wurde“. In fein ge— 
ſchliffener, vornehmer Sprache weiß er jedesmal eine kurze Anwendung auf das 
Prieſterleben zu machen, indem er dem Prieſter ernſte Fragen vorlegt, die jedem 
reichen Stoff zum Nachdenken geben. 

Wir freuen uns, wenn der Wunſch des Verfaſſers ſich verwirklicht: „Möge 
das Schriftchen viele Prieſter mit neuer Liebe zu dem alten, heiligen Gebetbuch 
der Kirche erfüllen!“ 

Düſſeldorf. Bruno Feldmann. 


Sven Hedin, Ein Volk in Waffen. 500 S. sven Hedin, Nach Osten. 520 S., 
mit 267 Abbild. Georg Wegener, Der Wall von Eisen und Feuer. 416 =. 
Wu. Conrad Gomoll, Im Kampf gegen Russland und Serbien. 100 S., 
mit 129 Abbild. F. A. Brockhaus, Leipzig. Gebd. je 10 Mk. 

Im ganzen deutſchen Vaterlande und weit über die Grenzen hinaus haben 
die Kriegsbücher Sven Hedins den verdienten Widerhall gefunden. Der große 
Schwede, der aufrechte und ehrliche Neutrale, hat hier dem deutſchen Heer und 
Volk volle Gerechtigkeit, Anerkennung und Bewunderung gezollt und iſt der 
maßloſen Verleumdung tapfer entgegengetreten. Er kam aus eigenſtem An— 
trieb, im Bewußtſein, daß dieſer Weltkrieg von grundlegender Bedeutung werden 
müſſe für die nächſten Jahrzehnte und für ſeine ſchwediſche Heimat. Keine 
kriegswiſſenſchaftlichen Bücher wollte er liefern, ſondern nur eine gewiſſenhafte 
Beſchreibung deſſen geben, was er ſelbſt ſah und erlebte. Daß Hedin ein Meiſter 
der Schilderung, gewandter Stiliſt und geſchickter Zeichner iſt, lehrten ſeine 
großen Reiſewerke, das zeigen auch dieſe beiden Bände. Ueberall fand er Zutritt, 
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überall bis zu den höchſten Stellen hinauf war er ein gern geſehener Gaſt. Zur 
richtigen Zeit iſt er am richtigen Ort. Antwerpen betritt er am Tag nach deſſen 
Fall, beſucht Memel, nachdem einige Tage zuvor die Ruſſen vertrieben worden ſind, 
betritt Lemberg, Warſchau, Nowo-Georgiewsk unmittelbar nach der Eroberung. 
So ſtrömen ihm die Eindrücke zu, und er hält ſie in Schrift und Bild feſt. 
Einen größeren politiſchen Horizont erhält und ein noch wärmeres Eintrten 
für die gemeinſame germaniſche Sache zeigt der zweite Band, mit dem er 
den Boden betritt, der vor 200 Jahren den Kampf Karls XII. gegen Peter 
den Großen ſah. Hedin iſt bei aller Anerkennung der guten Eigenſchaften 
des ruſſiſchen Volkes entſchloſſener Gegner der ruſſiſchen Politik; denn er weiß, 
daß im Falle eines Sieges Rußlands das Schickſal ſeiner Heimat beſiegelt iſt. 
An einer Stelle des 2. Bandes findet ſich leider eine Engleiſung, wie ſolche 
auch in feinem Trans-Himaleia bei den Vergleichen zwiſchen Katholizismus und 
Buddhismus gerügt werden mußten. In dem Kapitel „Vor Krakaus u 
gräbern“ ſteht er vor dem Grabe Sigismunds III., des katholiſchen Königs 
von Polen und Schweden, der als „Papſtk iecht“ bezeichnet wird. 

Noch zwei andere hervorragende Kriegsbücher brachte der Verlag heraus. 
Georg Wegener, der bekannte Geogr iph und Forſchungsreiſende, Berater und 
Begleiter des Kronprinzen auf deſſen Indienfahrt, beingt in ſeinem Buch „De: 
Wall von Eiſen u ıd Feuer“ die nötige Ruhe und Sachlichkeit, Weite des G:- 
ſichtsfeldes und Schärfe der Beobachtung mit. Die Darſte lung reicht von den 
e:iten Tagen überſtrömender Begeiſterunz bis zur gro zen franzöſiſchen Sep: 
temberoffenſive 1915, die Front de ınt ſich vom Meer bis zu den Vogeſen aus. 
Von all den Stätten und Ereigniſſen, die ſchon jetzt zu einem unſterblichen 
Heldenlied zuſammenklingen, Lorettohöhe und Ypern, Souhe; und Antwerpen, 
Champagne, Vogeſen und Argonnen, gibt Wegener ſcharf umriſſene Bilder. — 
Das vaterländiſche Ziel, das ſich Gomoll, der Berliner Lyriker und Roman⸗ 
ſcheiftſteller, ſtellte, iſt, mit Ausſchnitten aus der Front in Polen, Galizien und 
auf dem Balkan den verbündeten Truppen in ihren üvermenschlichen Leiſtungen 
in vollem Erfaſſen ihres nie geſchwächten Tatwillens gerecht zu werden und 
damit eine Verbindung herzuſtellen zwiſchen Heimat und Kamoftruppen. Der 
kenntnisreiche, warmherzige und humorvolle Berichterſtatter ſchilderte mit gutem 
Erzählertalent die ſtolzen Tage von Lodz und Lowiez, an der Riwka und Bzura, 
von Gorlice-Tarnow und Jaroslau, von Przemysl und Lemberg, von Warſchau 
und Nowo⸗Georgiewsk. Beim Heere Hindenbucgs iſt er in Polen, bei den Trup: 
pen Mackenſens in Galizien, bei der Heeresgruppe des Prinzen Leopold von 
Bayern vor Warſchau und ſchließlich bei den verbündeten Heeren in Serbien. 
Es ſind vier, auch bildlich ausgezeichnete Bande, die in der Flut der Kriegs 
bücher nicht ſo leicht verſchwinden werden. 


1914. Ein Tagebuch über den Weltkrieg von Prof. Dr. Eduard Engel. 

3 Bde. Gebd. je 6 Mk. G. Weſtermann, Braunſchweig. 

An Geſchichtswerken über den Weltkrieg iſt kein Mangel. Wert können 
nur die beanſpruchen, die allem Ehrgeiz, pragmatiſche Geſchichte zu geben, ent: 
ſagen und darauf ſich beſchränken, den zuverläſſigen Stoff lückenlos zu bieten. 
Eine bevorzugte Stellung unter dieſen Werken beanſpru ht das Kriegstagebuch 
von Profeſſor Engel, dem bekannten Verfaſſer der deutſchen — t — 
der deutſchen Stilkanſt und Herausgeber der deutſchen Meiſterproſa. Es finden 
ſich alle wichtigen Urkunden, von einem verbindenden und erklärenden Text, 
dazu gleich zeitige Preßäußerungen, Gedi hie, Keiegsberichte u. a. In dieſem 
Text iſt En zel der deutſchgeſinnte, friſchzupackende, geiſtreiche und, wo es not⸗ 
tut, grobe Mann, als den man ihn kennt und ſchätzt. Der Merter deutſchen 
Stils und deutſcher Sprache läßt keine Trockenheit in der Darſtellung aufkom 
men; es iſt ein ſpannendes Leſebuch, von unmittelbarer, lebendiger Wirkung. 
Engel bietet kein buntes Bilderbuch mit küm nerlichem Text, ſondern der In⸗ 
halt iſt die — un Auch Bildniſſe der großen Männer und Führer ſowie 
Karten der Kriegsſchauplätze finden ſich in ſtattlicher Zahl und guter Wieder: 


gabe. Der 1. Band ſchließt mit dem Fall Antwerpens, der 2. mit den Er⸗ 
eigniſſen bis Ende Dezember 1914, der 3. mit dem Eintritt Italiens in den Krieg. 
Düſſeldorf. Ant. Wolf. 
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Die Lehrerin in Beruf und Leben. Von Dr. Ernſt Breit, Religions- und 
Oberlehrer. 120 S., geb. 2 Mk. Benziger, Einſiedeln, 1916. 
Vorliegende Scheift iſt ein Seitenſtück zum „Wegweiſer für Lehrerinnen“, 
welche der jüngſt verſtorbene Trierer Schulrat Hochſcheidt 1911 erſcheinen ließ. 
Breits Schrift iſt aber mehr nach der ethiſchen und religiöſen Seite orientiert. 
Der Lehrerin die wahre Lebensfreude zu verſchaffen, das iſt der edle Zweck, den 
ſich der Autor geſtellt und den er auch erreicht. Er hat in dem Buche einen 
wahren Schatz erhebender Gedanken, praktiſcher Erfahrun en und kluger Rat— 
ſchläge niedergelegt. In den Kapiteln: „Berufsgeiſt“, „Wahrer und falſcher 
Idealismus“, „Lebendiges Glaubensleben“, „Herzens einheit“, „Bildungsfragen“ 
und in allen Teilen des Buches ſpricht ein eifriger Seelſorger und praktiſcher 
Schulmann, der von ſeinem tiefen Wiſſen und feiner rei ten Erfehrung der auf— 
merkſamen Leſe in hochherzig mitteilt. Der vornehmen edlen Sprache entſpricht 
die feine Ausſtattung des Buches. Die Lektüre empfiehlt ſich ſo vohl der Kom— 
munität des Seminars, als in der Stille des Studierzimmers, fie bringt der 
angehenden wie der in der Praxis tätigen Lehrerin reichen, geiſtigen Gewinn 
für das perſönliche Seelenleben und für eine wirkſame Berufsarbeit. Möchte 
das Buch zumal als Schulprämie und Geſchenkbuch weiteſte Verbreitung finden! 


Frauenglück und Mutterpflicht. Von Dr. Ernſt Breit. 238 S., 2,60 Mk. 
Benziger, Einſiedeln, 1916. 

Verfaſſer, durch feine apologetiſchen und aszetiſchen Schriften weithin be- 
kannt, widmet hier mit tiefem Verſtändnis der katholiſchen Braut, der Gattin 
und Mutter ein Buch des Rates, des Troſtes, der Aufklärung, Erbauung und 
Erhebung. Jedes der 16 Kapitel des Werkleins iſt ein Meiſterſtück einer Stan- 
desunterweiſung, im Inhalt tiefſinnig, zeitgemäß, in der Form edel, vornehm, 
feſſelnd. Man leſe, was der Verfaſſer z. B. in den Kapiteln: Fundamente des 
Eheglückes — Lebenseinheit — Frauenarbeit, Frauenwürde, dann wieder in: 
Gottesgeſetz — Die Religion, das Fundament der Erziehung — Die Erziehung 
um Gehorſam — Das Ve ſtändnis für die Seele des Kindes — feiner Leſerin 
— Einmal mit der Lektüre des Werkleins begonnen, wird's die aufmerkſame 
Leſerin jedesmal eine ordentliche Ueberwindung koſten, das Buch aus der Hand 
u legen, jo intereſſant, fo lehrreich, ſo praktiſch, jo anziehend iſt da alles ge- 
ſagt. Der von tüchtiger Kunſtlerhand geſchaffene Original-Buchſchmuck paßt 
trefflich zu dem goldenen Buchtext, ebenſo der zweifarbige Druck auf dem feinen 
Papier und das gefällige Hochformat. — Wirklich ein beſtes und ſchönſtes Ge⸗ 
ſchenkbuch, das die Braut bei der Verlobung oder — vom Bräutigam, 
die Gattin und Mutter am Namenstag, an Weihnachten, Neujahr uſw. vom 
Gatten oder den Kindern mit innigſtem Dank entgegennimmt. 


Fragen der Predigt-Ausarbeitung. Mit einer Ueberſetzung der Ratio concio— 
nandi des hl. Franz Borgias. Von Franz Ser. Krus S. J., o. ö. Prof. 
der Theologie an der Univerſität Innsbruck. 80. 135 S. Innsbruck, 
Fel. Rauch. Mk. 1,45. 1916. 

In dieſer überaus praktiſchen Schrift werden, Referent möchte ſagen, nach 

Art eines Protokolls die Vorkommniſſe einer privaten Prieſterkonferenz wieder: 

gegeben. Die Anweiſungen, welche ſich in dem Schriftchen finden, ſind, weil 

entnommen aus den beiten Meiſtern der Kanzelb redſamkeit, ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß fie ſich im jedem homiletiſchen Handbuch ebenſo klar und deutlich finden. 

Hier allerdings ſind die Kernpunkte der geiſtlichen Beredſamkeit: Themaſetzung 

mit Zielſicherheit, prieſterlich apoſtoliſche Liebe, Amplifikation, ſcharf herausge⸗ 

hoben und an Beiſpielen gut erläutert. Die Schrift iſt allen ſehr zu empfeh en. 
Die Kriegsliteratur zeigt einige beachtenswerte Erſcheinungen. 18 kurze 
Vorträge enthält: 


Die Erhaltung unferes Lebens im Dienste der großen Zeit. Kriegs vorträge 
gehalten in der Liebfrauenkirche zu München. Von Ignaz Landgraf. 
80. 86 S., Mk. 1,— München, Lentner'ſche Buchhandlung. 1916. 
Durch große Friſche, edle Sprache, Kenntnis und Ausnützung der Zeitver⸗ 
hältniſſe zeichnen ſich dieſe Vorträge aus. Es ſind Muſterleiſtungen der vielfach 
gewünſchten „kurzen Vorträge“. 
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— Die heilige Elilabeth von Thüringen eine Kriegspatronin des deutschen Volkes. 
Drei Predigten. Von Franz Kaver Kaıtum, Offiziator vei St. Eliſa⸗ 
beth in Regensburg. 80. 60 S., 0,50 Mk. Puſtet, Regensburg, 1916. 
Die Themen der drei Predigten ſind: Der Kreuzzug der Trauernden, der 
Büßer, der Kinder. Die Anlehnung an das Leben der hl. Eliſabeth iſt wohl 
gelungen, nicht minder die Anwendung auf moderne Schäden. 


— Kriegspredigten! Anſprachen und Betrachtungen aus den Tagen des Welt- 
krieges 1914/15. Geſammelt und herausgegeben von Prof. Dr. Kon— 
ſtantin Vidmar. VI. Bändchen. 80. 216 S., Mk. 1,70. Fel. Rauch, 
Innsbruck, 1916. 

In dieſem Bändchen finden ſich: Advents- und Weihnachts: — Sylveſter⸗ 
und Neujahrs⸗— Faſtenbetrachtungen — „Das Rätſel des Schmerzes“, Kriegs⸗ 
faſtenbetrachtungen — Gloria Viktoria, Friedensanſprachen. 

Sehr empfohlen werden auch die Feld⸗ und Kriegsbriefe, die bei Ohlinger, 
Mergentheim a. Tbr., erſchienen find; ebenſo die Kriegsmiſſionsblätter bei Her— 
mann Rauch, Wiesbaden. 

Hangelar (Siegkreis). P. g. Stolte S. V. D. 


Antonius Kardinal Filcher, Erzbiſchof von Köln. Sein Leben und Wirken. 
Mit einem Titelbild und 53 Bildern im Text. Von J. Schmitz. XII 
u. 246 S. J. P. Bachem, Köln, 1915. 

Der Verfaſſer will „das Leben des Kardinals nicht als Zeitbild ent- 
werfen“, ſondern nur „viele einzelnen Züge des Seligen zu einem B ver— 
einigen“, ohne „auf Vollſtändigkeit An pruch zu erheben“: das Lebensbild ſoll 
in erſter Linie der „Belehrung und Erbauung“ dienen VII). Vielleicht hat ge⸗ 
rade dieſe Art der Darſtellung ihr gut Teil dazu beigetragen, die Perſönlichkeit 
des Heimgegangenen um ſo lebensvoller hervortreten zu laſſen. Uebrigens 
werden auch die „großen Zeitfragen“ keineswegs einfach übergangen: Die Schil⸗ 
derung der prieſterlichen und biſchöflichen Wirkſamkeit des Kardinals läßt ganz 
ungeſucht intereſſante Streiflichter auf dieſe „Probleme“ fallen; wir glauben 
ſogar, daß gerade in dieſer Hinſicht das Lebensbild nicht wenig zur Aufklärung 
beitragen kann. — Das Werk ſei nachdrücklichſt empfohlen. Ein ſchönes Buch, 
von dem Verlag trefflich ausgeſtattet, wird es ſicherlich manchen Segen ſtiften, 
beſonders in den Händen der Kleriker und PBriejteramtsfan:idaten. 


Kriegsgaben — Lazarettaufgaben. Geiſtliche Uebungen in den Lazaretten, Er- 
fahrungen und Vorſchläge. Von Fr. Geſcher. 63 S. Köln, Benziger, 
1 


1916. 

Die Broſchüre ſchildert eine „Kriegsarbeit des Klerus, die vielen neu ſein 
wird“ (S. 11), — die Methode und Wirkſamkeit der geiſtlichen Uebungen, wie 
ſie für die Verwundeten und Kranken in Kölner Lazaretten gehalten werden. 
In dem Kirchlichen Anzeiger für die Erzdiözeſe Köln hat Se. Eminenz der 
hochwſt. Herr Kardinal und Erzbiſchof Felix v. Hartmann „die 
in dieſer Broſchüre dargeſtellte methodiſche Kriegsſeelſorge“ als „vorbildlich“ 
bezeichnet und das Schriftchen „darum der Geiſtlichkeit zum Studium und zur 
Nachahmung empfohlen“. Die Blätter find „mit freudiger Seele und glühender 

eder“ (S. 11) geſchrieben; fie werden auch ſicherlich „mit freudiger Seele“ ge⸗ 
eſen: hier hat hingebende, praktiſche Seelſorgsarbeit wiederum den Beweis er⸗ 
bracht, daß aller Peſſimismus ſeine — Grenzen hat. 

Itter (Düſſeldorf). Ferd. Stephinsty. 


Theologia Moralis, auctore Aug. Lehmkuhl S. J. 2 vol. 12. editio. I vol. 
VII et 900 pag., II. vol. XV et 935 pag. 20 Mk. Herder, 1914. 

Lehmkuhls Moraltheologie, die jüngſt die 12. Auflage erlevte, iſt zu ſehr 
bekannt, als daß fie noch weiterer Empfehlungen bedürfte. Dem beſcheidenen 
und gelehrten Jeſuiten wurde das ſeltene Glück zuteil, ſein monumentales Werk 
durch mehr als 30 Jahre auf der Höhe der Zeit zu halten. In dieſer letzten 
Auflage, die der Verſaſſer dem neu gewählten Ordensgeneral P. Wladimir Ye- 
dochowski widmet, hat er die inzwiſchen neu erſchienenen Kirchengeſetze und 
Dekrete reſtlos eingefügt und verwertet. Auch hat er da und dort ſonſtige 
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kleinere Ergänzungen und Verbeſſerungen angebracht, und am Schluſſe iſt ein 
Abriß der Geſchichte der moraltheologiſchen Wiſſenſchaft beigegeben. Möge 
auch dieſe ganz auf der Höhe der Zeit ſtehende Auflage bald erſchöpft ſein, 
damit dem greiſen Autor noch die Freude einer neuen zuteil werde! 
Cles (Tirol). P. Ddilo Nagler. 
0, daß du es erkenntelt ...! — Ein Leſebuch für denkende Chriſten. Von 
G. Wagner, Stadtpfarrer. — Erſte Folge: Abendpredigten aus der 


Kriegszeit 191415. 69 S. 8%. 85 Pfg. — Dritte Folge: Faiten- 

predigten über die letzten Dinge des Menſchen, gehalten im Kriegsjahr 

Pier 77 S. 8% 90 Pfg. — Selbſtverlag des Verfaſſers. — Augsburg, 
erſee. 


Die erſte Folge enthält Gedanken, die voll und ganz im Zeichen der erſten 
Kriegszeit ſtehen; Hoffnung und glaubensvolles Vertrauen, Troſt und Aufmun— 
terung ſollen ſie ſtärken in den Herzen der Hartgeprüften. Dabei wird aber 
auch der Hinweis auf Buße und Lebensbeſſerung nicht vergeſſen. — Die dritte 
Folge führt die ernſten Gedanken an die letzten Dinge des Menſchen dem Leſer 
3 — Betrachtung vor die Seele. — Die zweite Folge iſt z. Zt. noch 
m Druck. 

Der Inhalt dieſer Predigten iſt ſehr gedankenreich und auch die Form der 
Ausführung iſt recht gefällig und fließend; oft auch erhebt ſich die Sprache bis 
zu ſchwungvoller Begeiſterung. „Ein Leſebuch für denkende Chriſten“ ſollen 
dieſe Bändchen ſein und ſind es auch in der Tat. Allerdings hätte der Pre— 
diger, der ſie als Quelle für ſeine Arbeiten benutzen möchte, gerne gewünſcht, 
daß die logiſche Einteilung der einzelnen Punkte ſchärfer hervorgetreten wäre, 
vor allem, daß die Benutzung erleichtert worden wäre durch ein gutes Inhalts— 
verzeichnis; dieſes vermißt man leider vollſtändig. Die erſte Folge enthalt auf 
S. 41 einen Satz, der ohne nähere Erläuterung zu irrigen Anſchauungen leicht 
Anlaß geben kann; „denn das iſt Glaubenslehre in der chriſtlichen Kirche, daß 
jeder Gläubige, der für ſein Vaterland verolutet, der Seligkeit teilhaftig wird.“ 
Wie der Satz daſteht, bedarf er doch einer genaueren Umſchreibung und einer 
theologſchen Erilärung, beſonders die Begriffe „Gläubige“ und „Lehre der 
chriſtlichen Kirche“. 


80 Ipricht der Herr der Heerſcharen. Kurze Frü 

Sünde. Von J. Rechmann, Vikar. 87 S. 8 

von Ferd. Schöningh, Paderborn, 1916. 

Im engſten Anſchluß an die augenblickliche Kriegszeit bietet der Verfaſſer 
hiermit 10 Predigten dar, die wir ihrem Zweck und ihrer Anlage nach als gut 
elungen und fur die hochwürdige Geiſtlichkeit als recht nutzbringend bezeichnen 
önnen. Als Richtlinien dienten dem Verfaſſer die Propheten aus der Buß— 
und Läuterungszeit Iſraels; er behandelt, auf jene Zeitlage hinblickend, die 
moraliſchen Tugenden, ihr teilweiſer Zerfall und ihre Notwendigkeit in unſern 
Tagen. In ihrer kurzen, knappen Faſſung ſind dieſe Predigten für die Früh— 
meſſen ein recht willkommenes Hilfsmittel. 


Eine Viertelltunde. Predigten auf die hohen Feſttage des Kirchenjahres. Von 
P. F r. Xa v. Eſſer S. J. 3. Bändchen. 174 S. 80. 1,20 Mk. Druck und 
Verlag von Ferd. Schöningh, Paderborn, 1916. 

Als kurze Feſttagspredigten, beſonders zum Gebrauch im Frühgottesdienſt, 
ſind dieſe Predigten geſchrieben. Der Feſttagsgedanke und ſeine praktiſchen 
Schlußfolgerungen für das chriſtliche Leben ſind darin in ruhiger und einfacher 
Form behandelt. So dürften dieſe Predigten eine geſunde Seelenſpeiſe werden 
für das chriſtliche Volk. — U. E. urteilt jedoch der Verfaſſer im Geleitwort 
etwas zu ſcharf und zu allgemein über ſeine Vorgänger in der Predigtliteratur 
auf die Feſttage des Kirche jahres; und ob dieſe Serie von Feſttagspredigten, 
unbeſchadet ihres eigenen Wertes, in dem Maße den Mängeln abhelfen werde, 
falls letzere ſo bedeutend find, wie der Verfaſſer das damit erweiſen will? 


Das Uaterunſer der Caritas. Von Franz Geſcher. 60 S. Kl. 80. Kart: 
1 Mk. Verlagsanſtalt Benziger u. Co., Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh.. 
Straßburg i. E., 1916. 


N über Krieg und 
9. 1 Mk. Druck und Verlag 
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Das Büchlein bietet Kriegserwägungen im Anſchluß an das Gebet des 
Herrn und mit jedesmaliger Anwendung auf die Tätigkeit der Caritas inmitten 
der furchtbaren Schrecken des Krieges. Viele dieſer Erwägungen ſind recht in⸗ 
haltsvoll und anregend zur Frömmigkeit, und bieten deshalb eine recht zeit⸗ 
gemäße Leſung. Doch die Anwendung auf die Tätigkeit der Caritas iſt nicht 
immer ganz ſpontan; es fehlt daher bisweilen der innere Zuſammenhang 
zwiſchen Vaterunſer⸗Bitte und Caritas. Die Sprache iſt durchweg ſehr bilder⸗ 
rei 9 und ſchwungvoll; u. E. ſind die Bilder nicht immer geſchmackvoll gewählt, 
> verlegen das äſthetiſche Gefühl; jo leſen wir z. B. auf S. 22 zur Bitte: „Ge⸗ 
Riligt werde dein Name“ — folgende Betrachtung: „Der Krieg iſt die blutige 
Volkermeſſe zu Gottes Ehre. Kanonendonner iſt ihr Kirchengeläute und Schlacht- 
feldgemetzel das Opfer, wobei das Feuer der Granaten das Kerzenlicht darſtellt 
und die ſauſenden Geſchoſſe die Lieder ſingen, wo die ſterbenden Krieger das 
Confiteor beten und Gott ſelber die Predigt hält. Ein ganzes und ein halbes 
Jahr dauert dieſes Hochamt ſchon, und noch immer iſt das Gloria nicht zu 
Ende geſungen, das der Ewiggroße zu ſeinem Lobe verlangt.“ Mag das auch 
nur eine bildliche Einkleidung ſein, die Schrecken des Schlachtfeldes ſind doch 
au abſtoßend, als daß fie in fo heilige Form, wie es das Meßopfer iſt, einge⸗ 
leidet werden könnten. Gott will nicht den Krieg, wie er das Opfer will, er 
läßt ihn nur zu! Deshalb Vorſicht in der Wahl von Bildern, die zu neu ſind. 


Die Sonnenkraft der Religion im Kriege. Von De Joſ. Fiſcher, Regens 
am Prieſterſeminar in Rottenburg a. N. 72 S. 80. Broſch. 90 Pfg. 
Verlag von Wilhelm Bader, Rottenburg a. N., 1916. 
Dieſe Broſchüre macht die breitere Oeffentlichkeit mit einem Vortrag be— 

fannt, den der Verfaſſer am 6. Januar d. J. im Kath. Leſeverein in Rotten⸗ 

burg und ſpäter, am 20. Februar, im „Volksverein für das kathol ſche Deutſch⸗ 
land“ in Stuttgart gehalten hat; nur der Titel iſt neu und einige Abſchnitte 
haben nebſt einer Ueberarbeitung auch eine Erweiterung erfahren. Das Thema 
der Abhandlung iſt in folgendem Wortlaut formuliert: Die Sonne der Religion 
beſitzt Leuchtkraft genug, den Lebensweg auch in dieſer großen, jedoch auch 
ſchweren und bisweilen dunklen Zeit zu erhellen, daß ein ſicherer Gang durch 
ſie möglich iſt; — ſie iſt eine unerſchöpfliche Quelle: der Kraft zum Handeln, 
die allen Anforderungen genügt, — der Kraft zum Leiden bis zum Heroismus 

— und wunderbarer Heilkraft, die alles erhoffen läßt. — In klarer und ver- 

ſtändlicher Sprache, die auch auf die Eleganz der Formen nicht verzichte, weiſt 

darin der Verfaſſer jene Angriffe zurück, die beſonders auch im Laufe des 

Krieges gegen den inneren Wert der chriſtlichen Religion erhoben worden ſind. 

Ein recht zeitgemäßes Thema! 


Pfingstgedanken. Drei Vorträge, gehalten für die Jugendabteilung des katho⸗ 
liſchen Frauenbundes in München. Von Dr. Karl Adam, a. o. Univer⸗ 
ſitätsprofeſſor. 39 S. Kl. 80. Preis 0,40 Mk. Verlag der J. J. Lentner⸗ 
ſchen Buchhandlung, München, 1915. 

Gott, unſeres Lebens Sinn — Chriſtus, unſer Weg — Der Heilige Geiſt, 
unſer Tröſter — das iſt der Inhalt dieſer drei Vorträge. Die Behandlung iſt 
erfolgt vom rein ethiſchen Standpunkt aus und verfolgt eine durchaus apolo— 
getiſche Tendenz; ſie iſt gediegen und überzeugend, ſetzt aber auf ſeiten der 
neden naturgemäß eine gründliche Durchbildung voraus. Die Sprache iſt 

ießend und gefällig, nicht ohne zeitweiligen hohen Schwung. Nur den Titel: 

„Pfingſtgedanken“, hätte ich anders gewünſcht, da doch eigentlich faſt nur die 

äußerliche Feſtgelegenheit ihn rechtfertigt, und nicht ſo ſehr der Inhalt ſelber. 

Hänfeln. P. Steph. Dillmann, O. M. J. 


Dostel, Die flämiſche Studenten bewegung. Eine Skizze ihrer Ge⸗ 
ſchichte. Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenbewegung. 
Heft 23. Preis 40 Pfg. M⸗Gladbach, 1916. 

ellen, Die flämiſche Hochſchule in Gent. Frankf. zeitgem. Broſchüren. 
Bd. XXXV, Heft 4—5. Preis 1 Mk. Breer u. Tiemann, Hamm, 1916. 
In dieſem Kriege, in dem ſoviel von der Befreiung und der Selbſtändig⸗ 

keit der kleinen Völker die Rede iſt, iſt auch für das Flamenvolk die Morgen⸗ 
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röte einer hoffnungsvollen Zukunft aufgegangen, und alles intereſſiert ſich auf 
einmal für die „flämiſche Frage“. Den Roman „Der Löwe von Flandern“ von 
Conſcience kannten viele, die Kunſtbauten des Mittelalters, die der flämiſche 
Geiſt hervorgebracht, waren den Reiſenden durch Belgien auch bekannt; daß 
es in Belgien aber eine unterdrückte, ſich tüchtig wehrende Bewegung für 
flämiſche Sprache und Volkstümlichkeit gab, wußten nur jene, die aus der 
Literatur und Kunſt auch Liebe zum Volk geſchöpft hatten. Der Grund lag 
vielfach daran, daß die Flamen den Anſchluß an die größere deutſche Sprache 
und Nation nicht fanden, teilweiſe auch nicht wollten. Die Flamen kümmerten 
ſich nicht um Deutſchland, ſo kümmerte ſich Deutſchland nicht um die Flamen. 
Anſcheinend ſoll dieſes beiderſeitige Unrecht jetzt von beiden Seiten gut gemacht 
werden. Da ſind obige zwei Schriftchen dankenswerte Beiträge. m eriteren 
zeigt uns ein junger flämiſcher Rechtsanwalt die ſtudentiſche Bewegung zu 
Gunſten der Gleichberechtigung als die Trägerin des Kampfes für die völkiſche 
Art des Flamentums; das letztere gibt gleichſam eine Epiſode des Kampfes 
wieder, die an und für ſich wiſſenſchaftliche Bedeutung hat, aber nich' ohne Be— 
deutung für den politiſchen Ausgang des Kampfes iſt. Ein kräftige v elge- 
ſtaltetes Ringen eines früher berühmten und bedeutenden Volksſtammes tet ſich 
vor unſeren Augen auf, deren jetzt 80 Jahre (1836—1916)!) währendes Arbeiten 
Erhörung verdient. Aber das Bild zeigt auch einen häßlichen Flecken, der in 
beiden Schriften in richtiger Beleuchtung wiedergegeben wird, die Uneinigkeit 
unter den Flamen ſelbſt, die den Gegnern den Trumpf in die Hand gibt, die 
eine Partei geıen die andere ausſpielen zu können. — Da die flämiſche Sprache 
und beſonders die unter deutſchem Protektorat eingerichtete Hochſchule in Gent 
als flämiſche Univerſität beim Frieden noch ihre Rolle ſpielen werden, ſo möge 
man obige Schriftchen ſtudieren, damit man ſpäter weiß, um was es ſich bei 
dieſer Bewegung handelt. Die Sache ſteht uns näher, als manche glauben. 


Vom deutichen Geilt. gan Abhandlungen aus der Sammlung „Der 
Weltkrieg“. Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, Volksvereinsverlag. 

88 S. Preis 1 Mk. M.⸗Gladbach, 1916. 
Natürliche und übernatürliche Charakterbildung der deutſchen Seele — iſt 
der Inhalt des ſehr leſ e nswerten Büchleins, das in Vorträgen popula iſiert 
werden muß, um den Zwick zu erreichen: „Staatsbelebung und Gemeinfchafts- 
vertiefung“. Wer ſo, wie es das Büchlein will, den Krieg erträgt, erlebt, auf— 
faßt, wird ideal-geläutert in die Friedenszeit eingehen und der kommenden 
roßen Zeit wert ſein! Dieſes Ziel zu erreichen, ſind fünf herzerquickend ge— 
chriebene Aufſätze an der Arbeit. Ob aber alles ſo eintrifft? Nicht alle Ideale 
werden erfüllt und realiſiert. Förſter ſucht den deutſchen Charakter auf dem 
religiöſen Gebiete zu veredeln und zu bilden und Chriſtas näher zu bringen, 
um von dort aus die irdiſchen zu geſtalten. Stille, aber große Gedanken fügt 
Otto Mareſch an, der den „Gemeinſchaftsgedanken“ in uns beleben will, die 
Einfügung „ins große Ganze“, durch die wir am organiſchen Leben des Ganzen 
teilnehmen. Gerade dieſe Gedanken müſſen recht ins Volk getragen werden. 
Das Volk ſpricht leider ganz andere Gründe aus, wofür es kämoft und blutet. 
Hoeber ſchildert weiterhin den Krieg im Verhältnis zur Kultur. Er gibt zu, daß der 
Krieg ein grauſiger Zerſtörer aller materiellen, geiſtigen und rechtlichen Kultur, der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, ja auch des religiöſen Lebens iſt, beweiſt aber auch, 
daß gerade der Keieg auf dem Gebiete der Religion und der irdiſchen Ideale 
(Vaterlandsliebe, Humanität, Heldentum. Kunſt, Wiſſenſchaft, Wirtſchaftlechkeit 
uſw.) wiederaufbaut und die Zerſtörung mehr eine Läutecung iſt. Beher igens⸗ 
werte Worte für jene, die nur immer jammern über die negative, deſtruktive 
Seite des Krieges und die poſitive, gottge vollte überſehen. Nachdem Simon 
(Colmar) die Kunſt vor, während und nach dem Kriege geſchildert und ſchöne 


) Die Angabe Kellens S. 4, die das Jahr 1840 nennt als Anfangszeit 
der eigentlichen flämiſchen Bewegung, iſt ungenau. Am 20. Okt. 1836 wurde 
der Studentenverein „Met Tyd en Vlyt“ in Löwen gegründet und damit die 
Bewegung eingeleitet. Ein Jahr nachher erſchien der erſte Roman Conſcience's 
in flämiſcher Sprache. 
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Hoffnungen in uns erweckt hat (die nicht alle in Erfüllung gehen werden, weil 
er die entſittlichenden Kräfte der Freimaurer, Freidenker, Radikalen und Revo— 
lutionäre zu wenig in Rechnung zieht), zeigt der berühmte Philoſophie Profeſſor 
Dyroff in Bonn den deutſchen Ide lismus in feiner ſiegreichen Kraft und auf 
ſeiner glänzenden Höhe, nach dem Kriege noch mehr, wie während des Krieges. 
Es iſt wohl m. E. die glanzvollſte Arbeit des gedunkenreichen, tiefſchürfenden 
Buches. Vom mißverſtandenen deu.fchen Idealismus im Auslande ausgehend, 
prüft er philoſophierend die verſchiedenen Arten des deutſchen Idealismus: den 
erkenntnis⸗theoretiſchen, den äſthetiſchen, den ethiſchen, den religiöſen, den philo⸗ 
ſophiſchen; ſondert den Weizen von der Spreu, klärt die Anſchauungen, ſchält 
überall den guten Ke n heraus und ſchließt mit einem ergreifenden Aufruf, den 
wahren chriſtlichen Idealismus zum Gemeingut des deutſchen Volkes zu machen, 
weil er allein es iſt, der uns befähigt, dieſen großen, uns aufgedrungenen Krieg 
durchzuhalten und nach dem Kriege das Errungene zu bewahren. 

Nur ſolange werden wir ſiegen, als wir es verſtehen, auf der Höhe der 
Kultur zu bleiben, Kanonen und Gewehre machen es allein nicht. Möge das 
Schriftchen in der Hand jedes Gebildeten ſein und gut ſtudiert werden! 


Unteroffizier Fritz Magon, Verwundet. 36 S. Preis 30 Pfg. Weſtdeutſche 
Kriegshefte 6, M.⸗Gladbach, Verlag der Weſtd. Arbeiterzeitung, 1916. 
Ein „offener Brief“ eines Verwundeten an alle Verwundeten, der in herz⸗ 
licher Weiſe Ergebung und Heldentum auf dem Krankenlager predigt. Als 
lebendes Beiſpiel der Geduld und Arbeitsfreudigkeit trotz ſchwerſter Verwun⸗ 
dung kann dieſes Büchlein (das ganz mit der linken Hand geſchrieben wurde — 
S. 24) ſeinen edeln Zweck voll und ganz erreichen, vorausgeſetzt, daß es recht 
viel in die Hände der Verwundeten zum Leſen gelegt wird. Die Uebertreibungen 
im letzten Kapitel (3. B. S. 31 und 34) muß man cum grano salis auffaſſen. 


Kriegsnovellen. 1. Band. 116 S. Preis 1,20 Mk. Sekretariat ſozialer Stu⸗ 
dentenarbeit, M.⸗Gladbach, 1916. 

Ein Sammelband, der fünf Kriegsnovellen enthält: die erſte, in der das 
„Vorahnen“ eine Rolle ſpielt, ſchildert eine Szene aus der Kriegsmarine; die 
zweite erzählt, wie eine edle Belgierin und ein pflichttreuer deutſcher Offizier 
ſich in Liebe finden, wobei es mir nicht ſehr glaublich klingt, daß dieſe Belgierin 
ihr Heimatdorf entvölkert und anzündet, um die Bewohner der Franktireurſtrafe 
zu entziehen; die dritte malt die Heldenhaftigkeit eines Elternpaares, deren 
alteſter Sohn als Held auf dem Felde der Ehre fällt, während der zweite Sohn 
ſeine Erblindung heldenhaft trägt und doch noch Wege findet, dem Vaterlande 
nützlich zu ſein; die vierte, ein echter Schrott⸗Fiechtl, führt Tirolerbuben vor, 
die fürs Vaterland in den Kampf ziehen und alle ihren Mann ſtellen, wie wir 
das von den Tirolern gewohnt ſind; die fünfte lehrt uns ein Mädchen kennen, 
die dem erblindeten Geliebten treue Liebe erzeigt und ihn in ſeinem Unglücke 
nicht verläßt. Die Erzählungen ſind alle packend durchgeführt, die geſchilderten 
Epiſoden find pſychologiſch⸗ ergreifend. Das ſoll uns nicht abhalten, auch auf 
die Mängel hinzuweiſen. Die zweite und vierte Novelle beſonders gefallen ſich 
allzuviel in Anakoluthen, in abgeriſſenen Sätzen, bringen einzelne Hauptwörter 
ohne Prädikat ſtatt ganze Säge, oder Punkte ſtatt Worte. Ich weiß, daß es 
welche gibt, welche meinen, das ſei „modern“, eine Art „Jugendſtil“; ich weiß 
aber auch, daß es noch viele gibt, die meinen, das ſei „unſchön“ und „unnatür⸗ 
lich“; wenigſtens, wenn es Regel wird und nicht ſeltene Ausnahme bleibt. Zu 
den letzteren rechne ich mich. Dagegen geht die an und für ſich ſchwungvolle 
Sprache der fünften Novelle manchmal ins Phantaſtiſche, Groteske über. Man 
beachte z. B. folgenden Ausdruck, der die Erzählung einleitet: „Wie kommt das 
nur, daß ihr jetzt immer durch den grauen Regentag ſchimmert, ihr Frie⸗ 
denstage mit der ſonnbeſchienenen Stirne () und dem aufblühenden 
Lächeln um die ſorgloſen Lippen?“ !) Daß ein Tag mit feiner Stirne 
und ſeinen lächelnden Lippen durch einen andern Tag durchſchimmert, iſt mir 
doch zu kühn. Der Dichter muß nicht bloß auf dem Pegaſus ſitzen, ſondern 


1) Die Sperrung iſt vom Rezenſenten 
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muß ihn auch zu zügeln verſtehen. Im Stil muß die Verfaſſerin noch Selbſt⸗ 
beherrſchung lernen, die Kunſt muß ſich auf der Natürlichkeit aufbauen. 

Und noch eins, was mir beim Leſen der zweiten Novelle auffiel. Ich 
hörte einmal von einem katholiſchen Kirchenchor ein Lied vortragen und mit 
Applaus beklatſchen (auch von den anweſenden Geiſtlichen), deſſen letzter Vers 
hieß: „Ein Bub und ein Mädel, dann hab'n wir genug.“ Auch unfere katho— 
liſche Belletriſtik kennt in den meiſten Fällen nur ein Kind, höchſtens zwei 
(ein Knabe und ein Mädchen), kinderreiche Familien kommen meiſt nur in 
großem Elend, in abſtoßender Armut vor. Es iſt Zeit, einmal auf dieſe Wunde 
den Finger zu legen. Unſere Belletriſtik hat da von der andersgläubigen zu 
viel gelernt. Sapienti sat! (Vgl. S. 28, Z. 2.) 


Blankenberg (Sieg). Bergervoort. 


peu eingegangene Bücher | 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 


Lehre uns beten! Vollſtändiges Gebetbuch für katholiſche Chriſten von Biſchof Joh. Mich. Sailer. 
Nach der elften Originalau gabe des Verfaſſers neu herausgegeben von Dr. Franz Keller Mit 
26 Bildern von Joſeph von Führich. 24“ (XVI u. 454 S.) Geb. in Leinw. mit Rotſchnitt ME. 2.—, 
in Leinw. mit Goldſchnitt Mk. 2 50, in Leder mit Goldſchnitt Mk. 3 20 und höher. 1916. 

Aoſenkranz und weltkrieg. Predigten von Dr. Heinrich Sambeth, z. Zt. Dipiſtonspfarrer. Erſte 
und zweite Auflage. (Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg, Erwägungen, Anſprachen und 
Bredigten geſammelt und herausgegeben von Dr. Joſeph Schofer und Dr. Albert Kieſer, Elftes 
Bändchen.) 8° (VIII u. 102 S.) Mk, 1.30; in Pappb ind Mk. 1.80. 1916. 

BHimmelslichter. Zweite Reihe der Feſttags⸗ Gedanken. Von Dr. Karl Albert Böge le. 8“ (X u. 212 S.) 
Mk 2.50. in Vappband Mk. 3 20. 1918. 

Der Chrift im betrachtenden Gebet. Anleitung zur täglichen Betrachtung beſonders für Prieſter und 
Ordensgenoſſenſchaften. Von Auguſtin Lehmkuhl 8. J. Erſte und zweite Auflage. Vier Bände. 
12°. 1916. 

Erſter Band: Advents⸗ und Weihnachtszeit, vom 1. November bis 24. Januar. (XII 
u. 404 S) Mk. 3.20; geb. in Leinwand Mk. 4.20. 

Zweiter Band: Faſten- und Oſterzeit, von Septuageſima bis Drelfaltigkeitsfeſt. (XII 
u. 586 S) Mk. 4.60; geb. 5 60. 

Im Beerbann des Prieciterfänigs. Betrachtungen zur Weckung des vrieſterlichen Geiſtes von Kar! 
Hagggeney 8. J. Dritter Teil: Meiſter und Jünger (Biingitfeitfveis). Zweite Hälfte. 
12° (XIV u 620 S.) Mk. 460; geb. in Leinw. Mk. 5.50. 1916. 

Das chriſtliche Sewiſſen im Weltkriege. Zur Beleuchtung des Buches „L’Allemagne et les Allies 
devant la Conscience chrétienne“. Von Dr. Heinrich Schrörs, Profeſſor der katholiſchen 
Theologie an der Univerſität Bonn. de (XVI u. 264 S.), Mk. 3.40; in Pappband Mk. 4.—. 1916. 

Jer Schule des Evangeliums. Betrachtungen für Briefter von Herm. J. Cladder 8. J. und 
xari Haggenen 8. J. Viertes Bändchen: Die Scheidung zwöwiſchen Volk und 
Jüngern. 12“ (X u. 234 S). Mk. 2.—: geb. in Leinwand Mk. 2.80. 1916. 

Jur Einführung der „Nachfolge Cbriſti“ in 4 heften. Ueberſetzt von Biſchof Saller, neu 
herausgegeben von Tr. Fr. Keller. Eine Torniſterausgabe der „Nachfolge Chrtiſti“ für unſere 
Jeldgrauen. Es find vier kleine handliche Büchlein mit den ſprechenden Titeln: „Von der Seelen⸗ 
zucht“, „Vom Seelenwege“, „Vom Seelenſegen“, „Vom Seelenbrot“ (zuſammen in einer Scheide 
Mk. 1.80; die Heftchen nacheinander je 40, 30, 80 u. 30 Pfg.) 1916. 


Vom Volksvereins⸗Verlag M.⸗ Gladbach: 


Persien. (Staatsbürger⸗Bibltothek Heft 72.) Von Dr. Klemens Wagener. 8“ (52). 45 Pfg., poſt⸗ 
frei 50 Pfg. 1916. 

Kunft und Krieg. Von Dr. Oskar Doering. 8" (117). Preis 1.20 Mk. 1916. 

Das stabſechten. Zahlreiche methodiſch geordnete, durch 15 Bilder erläuterte Uebungsbeiſpiele als Er- 
gänzung zu der vom Kriegsminiſterium herausgegebenen „Anleitung für das Stabfechten“ für Jugend⸗ 
wehren, Schulen, Vereine und zum Selbſtunterricht zuſammengeſtellt von B. J. Buſch, Gymnaſial⸗ 
turnlehrer und Kreisleiter. Mit einem Geleitworte von Generalleutnant z. D. Koſch. 8” (38). 45 Big. 
Moſella- Verlag, Trier, 1916. 


Das ganze Neue Teſtament in Taſchen ausgaben nach der klaſſiſchen Ueberſetzung von Dr. Ecker. 
Neu erſchienen: Taſchen ausgabe C Die avoſtoliſchen Briefe und die Geheime Offenbarung mit 


zwei Karten. Preis kart. 60 Big., in Leinen geb. 1.50 Mk.; in Leder geb. 3 Mk. Taſchenaus⸗ 


gabe D. Die vier Evangelien, Apoſtelgeſchichte, avoſtoliſchen Briefe und Geheime Offenbarung mit 
zwei Karten. Preis in biegſamem Leinen 1.20 Mk., in Leinen geb. 2.50 Mk., in Leder geb. 4.50 Mk. 
1916 
Bas Kunftprinzip der Liturgie. Von Ildefons Hermegen, Abt von Maria⸗Laach. 47 S. 
0,60 DE. Paderborn. Junfermann, 1916. 
Bellandsworte. Geſammeit aus den Gvangelien von M. Domanig. VII u. 183 S. Volks⸗ und 
eldausgabe ord. Kr. 160 Mk. — Mk. 130, Leinenband mit Büttenpapier ord. Kr. 3.40 Mk. 2.80, 
edereinband ord. Kr. 6.— — Mk. 5.—. Turolta, Innsbruck, 1916. 
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Die Jrrtümer der modernen Abſtinenzbewegung. Ein Vergißmeinnicht für das katholiſche Volt. 


Von Tr. Karl Weiß, k. k. o. 6. Univerfitätsprofeffor in Graz. 4 Bogen (71 S.). Verlagsbuch⸗ 
handlung „Styria“, Graz u. Wien. Preis Kr. 1.40. 
Vom Verlag Schnell, Warendorf: 

Die Herrlichkeit des heil. Aeſenkranzes. Sechs Predigten über Urſprung, Wert und Wirkung des 
Roſenkranzgebetes. Bon G. P. Preis Mt. 1.40. 55 S. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf (Weſtf.). 
1916. 

Sonntags-Predigten vom 1. Sonntag im @ftober bis Neujahr. Von A. Steeger. 77 S. 
1.60 ek. 1916. 


Die Sterne des Slücks. Worte ans Menſchenherz von P. Curillus Wehrmeiſter 0. 8. B. mit 
Bilderſchmuck von G. Kölnsperger. 94 S. Preis 60 Pfg. Miſſionsverlag St. Ottilien, Oberbayern. 
1916. 

„Gottes Vorſehung und der weltkrieg“. Von M. Gatterer 8. J. (Sendbotenbroſchüren I. 7) 40 S. 
240. 20 Pig, 50 Stück Mk. 9.—. Verlag Fel. Rauch. Innsbruck. 

Quellen und Ferſchungen zur Geſchichte des Pominitanerordens in Deutichland, Heraus- 
gegeben von Baulus v. Lo 0 P. und Benediktus Maria Reichert. Elftes Heft: Das Beten 
der Myſtikerinnen, dargeſtellt nach den Chroniken der Dominikanerinnen-Klöſter zu Adelhauſen, 
Diſſendorf. Engeltal, Kirchberg, Detenbach, Töß und Unterlinden von P. Hierongmus Wilms O. P. 
XII u. 179 S. 7 Mk. Leiwzig, Harraſſowitz, 1916. 

Alles für Jeſus. Der leichteſte Weg zur Liebe Gottes. Nach P. Faber von Bernard Schuler. 
213 S. 1.20 Mk. München, Pfeiffer, 1916. 

Aberglaube und Kriegsaberglaube. Bon Joh. Peſch. (Frankf. zeitgem. Broſchüren, 35. Bd., 
Heft 10.) 31 S. 50 Pfg. Hamm (Weſif.), Breer u. Thiemann, 1916. 

Joſeph Gorbach 1. Eines Feldkuraten Streben und Schaffen in Kriegstagen. Von Weihbiſchof Dr. 
Waltz. 232 S. Innsbruck, Tyrolia, 1916. 

Die Jüngerin des Herrn. Lehr- und Gebetbuch für die katholiſche Frauenwelt. Von Fridolin 
Bucher. 784 S. 2.20 Mk. Einſiedeln, Benziger, 1916. 

Hermeneutik des Alten Teſtamentes mit ſpezieller Berückſichtigung der modernen Probleme. Von 
Prof. Dr. Eduard König in Bonn. VIII u. 178 S. 6 Mk. Bonn, Marcus u. Weber, 1916. 


Vom Verlag Laumann, Dülmen: 


St. Serharbs⸗ Büchlein. Leben und Wirken des heiligen Laienbruders Gerhard Majella, aus 
dem Redemptoriſtenorden. Zugleich vollſtändiges Gebetbuch mit beſondern Andachtsübungen zur 
Verehrung des Heiligen. Nach dem Büchlein des P. J. Krebs C. 88. R, neu bearbeitet und heraus- 
egeben von P. Joh. Knox C. SS. R. 16. Aufl. 16%. 304 S. Preis geb. Mk. 0.75 (mit 10% 


euerungszuſchlag). 
Vorbereitung auf den Tod durch Ablatzsebete. Von Pfarrer Jakob Hanſen. 16 S. 100 Stück 
3 Mk. 1916. 
vom Wiederſehen nach dem Tode. Troſtgedanken am Grabe eines gefallenen Sohnes. 4.— 5. Tauſend. 
64 S. 1 Mk. 1916. 


Maria Lourdes-Kalender 1917. München, Lucas⸗Verlag. 40 Pfg. 1916. 


900000] Eingefandte Zeitlchriften 000000] 


Die kattzeliſchen Milfionen. 45. Ihrg., Freiburg i Br., Herde Oktober 1916: Aufſätze: Die 
Miſſionen des Dominikanerordens. Zum ſiebenhundertjährige Jubiläum der Ordensgründung. 
P. Benno M Biermann O. P.) — Die Erlebniſſe der deutſchen “rjuitenmifftonäre in Indien wäh⸗ 
rend des Krieges. (Alfons Väth S. J.) — Der Miſſtonsgedanke in Oeſtere h. (Beter Sinthern 8. J.) 
— Nachrichten aus den Miſſionen: Die deutſchen Miſſionsgel Orient. Vorderindien. 
— Kleine Miſſtonschronik und Statiſtiſches: Rom. Balkan Japan. China. Afrika. 
Stand der Miſſionen des Mailänder Seminars im Jahre 1915. — Das Miſſionsweſen in der Heimat. 

The Eoolesiastioal Review. Philadelphia; vol. 55, Sept. 1916: The Gregorian plain-chant 
(Iseghem) — Canonical formation of parishes and missions (Rucupis) — The passionists 
in Ireland (O'Connor) — Crueifixes of the way of the Cross (Woywod) — Father Mathew, 
apostle of temperance (Vietor) — The danger of giving out fiction for religious truth 
(Graham) — The primary effect of extreme unction (Tecklenburg) — The priest and the 
automobile — Standardization of catholic colleges — The impos:tion of hands for the 
validity of ordination — Sunday excursions and Sunday Mass — The right of celebrating 
solemn requiem mass in a church — Confession and Communion of Greek catholics — 
Recent bible study (Drum) — Analecta — Studies and conferences — Critieisms and notes 
— Literary chat. 

Rölner Pahoralblatt, Köln, 50. Ihrg., Nr. 10: Ecce mater tua! — Darf man einem Schismatiker 
Sakramente ſpenden und ihm das kirchliche Begräbnis gewähren? — Grundſatzliches zur Bewegung 
für die Einheitsſchule — Praktiſche Fragen über den Feichtſtuh! — Bücherbeſprechung — Verſchiedenes. 

Schlefilches paſteralblatt. Breslau, 37. Ihrg., Nr. 9: Die Kräuterweihe an Maria Himmelkahrt — 
Bittgebet und Naturlouf (Oswald) — Priefter und Miniſtranten — Aus meiner Moskau: Zeit 
(Strehler) — Neue Methode zur Beſtimmung des Oſterfeſtes im Gregorianiſchen und Julianiſchen 
Kalender (Wagner) — Tempel und Kirche — Gute Schriften ins Feld — Literariſches. 

Oberrheiniſches paſteralblatt; Freiburg i. B., 18. — Nr. 10: Zwei Grundſätze des Seeleneifers 
— Afraeld Kampf mit Amalek (Graf) — Fälle und Fragen aus der Praxis (Schmitt) — Zeitenſchau 


— Kleinere Mitteilungen — Fuhrer durch die Kirchenmuſik — Bücherſchau. 
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Straßburger Piszefanblatt. Straßburg, 35. Ihrg., Nr. 7/8: Amtliche Mitteilungen — Feſtbericht zum 
ſildernen Biſchofsjuotläum — Assecurantia clericorum — Kömiſche Erlaſſe und Enticheidungen - - 
Didzefanftatiftit — Pfarrklerus und geittliher Nachwuchs — Ltterartſches. 


Revue Ecciösiastique de Liege. lbieme année, Nr. 5: Les psaumes Machabeens — la 
nature intime de la divine gräce — Les saintes femmes au tombeau de Jesus — De iden- 
titate corporis suseitati — De obligatione ministri Saeramentorum ad statum gratiae — 
De restitutione per confessarium — Obligationes parochi quoad bona temporalia ecclesiae 
ipsi commissae — Documents Romains — Bibliographie. 


Resena Eclesiästica. Barcelona, anno VIII, Nr. 91: Influencia de la Prensa (Luig) — l.a 
fraccion del pan en los primeros tiempos del eristianismo (Ejarque) — Los nuevos parro- 
cos — Boletin moral v canonico (de Arquer) — Documentos Pontificios — Documentos 
pastorales — Legislacion y Jurisprudeneia eivil — Bibliografia — Cronica general. 


Chryfologus. Paderborn, 56. Ihrg., 12. Heft. Sonntagspredigten: Der unbarmherzige Knecht 
— Staat und Kirche — Gebot für die Obrigkeit — Feinde des Kreuzes Chriſtt — Die Hoffnung am 
Sterbebett — Der Gedanke an die Hölle — Das Ende aller Dinge. — Feſttags predigten: Aller⸗ 
heiligen, Der Himmel — Allerſeelen im Kriegsjahr — Kirchweihfeſt, Die Konſekration der Kirche. — 
Gelegenheitspredigten: Männerapoſtolat, Der Kriegsmann. — Anſprache im Mütter⸗ 
verein: Die Ehe und Gott, Der Schöpfer — Orgelweihe — Zeitfragen: Standesunterricht für 
— — für Frauen. — Homiletiſche Anregungen Die geiſtliche Lobrede — Bücher⸗ 
veſprechung. 


Criſtl.⸗Häbagegiſche Blätter. Wien, 39. Ihrg., Nr. 9: Der Schutzengelbund (Metzger) — Nützliches 
und Irriges aus der neueſten Pädagogik arus) — Ein Einhettsiehrplan für die fünfklaſſige Volks⸗ 
ſchule (Hermuth) — Das Sündenbekenntnis der Kinder im Beichtſtuhl (Holnſteinet) — Univerſal⸗ 
bibliothek (Krauß) — Für die erſte Stunde des neuen Schuljahres (Geßl) — Initruftion, wie man 
den Katechismus der Jugend fürhalten fon (Seidl) — Beſprechungen. 


Natechetiſche Monatsichrift. Münſter. 28. Ihrg., Oktober: Das Roſenkranzgebet, ſeine Bedeutung 
und Uebung (Schumacher) — Die Kinderlüge (Mickünghof) — Die Führer im Weltkrieg als Vorbild 
ſitilicher Kraft (Weigl) — Zur religtös⸗ſittlichen Erziehung der Kinderwelt (Mahr) — Von der Entel- 
keit der Welt (altes Kirchenltied — Mitteilungen — Büchertiſch. 


moenatsblätter für den kath. Religlens unterricht an höheren Lehranſtalten. Köln, 17. Ihrg., Nr. 10: 
Esto vir! — Religiöje Vorträge (Exerzitien) für unſere Schüler — „Sie kennen uns nicht“ — An⸗ 
ſprache beim Feſtgottesdienſt zur Jahrhundertfeier des Gymnaſtums in Konitz — Liter. Mitteilungen 
— Bücherbeſprechung. 


wWochenſchrift Für bemiletiſche Wiſſenſchaft und praxis. Wien, 10. Ihrg., Nr. 1 Zweck und 
Aufgabe homiletiſcher Zeitſchriften (o. Tongelen) — Die Welt als Predigt (v. Kralik) — Die heilig- 
machende Gnade, das Hochzeitskleid des Gottestindes (Plat:ner) — Die dreifachen Roſen (des Noſen⸗ 
kranzes) der göttli hen Seheimniſſe (Müller) — Anſprache an die ſtudierende Jugend am Namenstag 
des Kaiſers von Oeſterreich (Loſert) — Der hl. Franz v. Aſſiſt als Vordild im Kampf gegen das 
ſelbſtſüchtige „Ich“ (Brettle) — Homiletiſche Bauſteine (Mörzinger) — Bücherſchau. 


Die chriſtliche schule. Eichſtätt, 7. Ihrg., Nr. 10: Geſchichte des Schulrechts (Knecht) — Vom Volks⸗ 
ſchulweſen in Teutſch⸗Süd⸗Weſt⸗ Afrika (Mayer) — Winke zur Anlegung und Ausgenaltung der Schul⸗ 
büchereien nach Altersſtufen und Jahresriegen (Kreutmeier) — Reformvorſchlag zur Verbeſſerung der 
Landſchulen in Bayern im Jahre 1802 (Stölzle) — Das Gleichnis vom verlorenen Sohn, eine Lehr⸗ 
probe (Schuſter) — Jahresverſammlung der „Organifation der Katholiken Deutſchlands zur Vertet⸗ 
digung der chriſtlichen Schule“ für Bayern in Nürnberg am 11. und 12. September 1916 (Ehrenfried) 
— Verſchiedenes — Bücherſchau. 


Pharus. Donauwörth, 7. Ihrg., Nr. 10: Ueber experimentelle Pädagogik und Didaktik (Habrich) — 

Zum Begriff des Befehles und Gehorſams (Guardint) — Der weidliche Typus als Problem der 

ſychologie und Pädagogik (Enzinger) — Die Unverantwortlichkeit der Gegenwart und Annette Droſte 
(Herbert) — Zum Streit um den Wandervogel (Hoffmann) — Rundſchau — Bücherſchau. 


Der Gral. Trier, 11. Ihrg., Nr. 1: Ein unbekanntes Kettelerbild — Ins zweite Graljahrzehnt — Förſters 
Kritik an Bismarck — Aveglöcklein — Es waren Köntgskinder (Weſterwaldgeſchichte) — Vartet oder 
Kirche? — Neue Parabeln — Friedrich Hebbel und Görres — Das Poſtpfeiferlein — „Oeſterreichiſch“ 
— Meranerlenz 1916 — Ueber eine Grundfrage katholiſcher Literatur — Stimmen der Zeit. 


Das Heilige Feuer. Paderborn, 4. Ihrg., Nr. 1: Soziale Apoſtelweisheit — Der hl. Funke — „Das 
Blut eines Bruders ſchreit laut zu mir von der Erde“ (Werle) — Deutſche Kultur (Habicht — Sara- 
thuſtra oder Jeſus? (Kurz) — Choral (Wigner) — Nicht Fortſchritt, ſondern harmoniſche Entfaltung 
— A Pater Johannes (Schwarzkopf) — „Deutſche Kleider“ — Der Fremdenlegionär — Ver⸗ 

ieden 


Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 14. Ihrg., Nr. 9/10: Die Väpſte des ver- 
gangenen halben Jahrhunderts über die „röm'ſche Frage“ — Ein Kämpe für die Rechte der Kirche 
(Baudenbacher) — Deutſche Kultur (Schulte) — Die Rolle der Freimaurerei im Weltkrieg (Frau: 
weiler -- Berufsorganiſation in der Krankenpflege (Keller) — Glaube und Kunſt (Stöckle) — Schul⸗ 
volitik und pädagogiſche Wiſſenſchaft im Kriege (Kley) — Leidensprieſtertum (v. Berge) — Das Mutter⸗ 
herz im Völkerkrieg (Dederichs) — Klemens Brentano (Eggerer) — Splitter und Spane — Bücherſchau. 


Caritas. Freiburg i. Br., 21. Ihrg., Nr. 12: Die Fürſorge für „unſere Brüder von der Landſtraße“ 
in und nach dem Kriege (Riding) — Die fozial-caritative Fürſorge für die Kriegerwitwen (Mathilde 
Otto) — Der St. Raphaelsverein zum Schutze katholiſcher deutſcher Auswanderer während des Völker- 
kriegs (mit zwei Bildern). — Garitaspflege auf dem Lande in und nach dem Kriege (Keller) — Schutz 
der Berufstrachten und Berufsabzeichen — Tagesordnung des Ermländer Diözeſan⸗Caritastages in 
Königsberg am 2. Oktober 1916 — Caritas⸗Lehrgang zu Breslau vom 3. bis 5. Oktober 1916 — 
Kleinere Mitteilungen. 


Jugendtührung. Düſſeldorf, 3. Ihrg., Nr. 10: Militäriſche Vorbereitung und ländliche Jugendpflege 


rung — Der Geſchichtsvortrag im Jugendverein (Broihe) — Die bergmänntſche Fortbildungs⸗ 
chule (Veen) — Umſchau. 
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UorrefpondenzBlatt für kath. Jugendpräfides. Düſſeldorf, 21. Jhrg., Nr. 10: Beſchluß der 
Fuldaer Biſchofskonſerenz bez. der Vereinsgeſetznovelle — Richtlinien für Jünglingspräſides — Satz⸗ 
ungen für katholiſche Jugendvereine — Bücher. 

Der Jugendverein. Düſſeldorf, 7. Ihrg., Nr. 10: Wenn unſere Feldgrauen wiederkommen — Zur 
Wintervereinsarbeit — Ein feſter Arbeitsplan — Zum Geländeſpiel — Nochmals Kaſernenluft — 
Stoff darbietung für Verſammlungen, Bildungsabende, vaterländiſche Feiern — Aus den Verbänden 
und Vereinen. 

Am Scheidewege. Blätter für Knaben im letzten Schuljahre. Düſſeldorf, 2. Ihrg., Nr. 1/3. Wochen- 
ſchrift, 2,50 Mk. jährlich. 
Marienburg. Trier, 7. Ihrg., Juli / Auguſt: Dominikaner⸗Jubiläaum in der Marienburg — Die Maria: 
niſchen Männerkongregationen und unſere Zeit — Die hl. Monika, die Mutter des hl. Auguſtinus — 

Mut und Freudigkeit — Literariſches. 

CTrieriſche Chrenik. Trier, 13. Ihrg., Nr. 1/2: Notiz aus dem Leben Adolphs v. Galhau (Lager) — 
Bilder vom Hunsrück aus dem 17. und 18. Jahrhundert (Schüller) — Zur Geſchichte des Trierer 
Domſchatzes ſeit der franzöſiſchen Revolution (Lager) — Der Caſeler Pitt (Kentenich) — Weinbau 
und Weinhandel an der Moſel — Auf die löbliche Geſellſchaft Moſelſaar — Zur Jugendgeſchichte 
Babos 1756 —1822 (Becker) — Trierer Kunſtſchätze (Hanſen). 

Die Bücherwelt. Bonn. 14. Ihrg., Nr. 1: Joſef Görres, der Kritiker — Hermann Bahrs neueſter Roman 
„Himmelfahrt“ — Rundſchau — Die New⸗Jorker Staatsbibliothek im Jahre 1913 — Rezenſionen. 


Allgemeines Citeraturblatt. Wien, 25. Ihrg., Nr. 17/18: Das Religionsproblem im neuern Drama 
(Sprengler). Es folgen 58 Rezenſionen über Werke aus allen Wiſſensgebieten. 

Soziale Keuue. München, 16. Ihrg., Nr. 5: Kriegerheimſtätten (v. Sonde) — Der Krieg als wirtſchaft⸗ 
licher Lehrmeiſter (Roſt) — Zur Rechtsſtellung der Etaatsarbeiter (Schimmelbuſch) — Katholiſche 
Arbeiterſchaft und Jugend (Walterbach) — Fürſorge für Familien der Kriegsbeſchädigten (Kellner) 
— Miszellen — Literatur. 

Soziale Kultur. M.⸗ Gladbach, 36. Ihrg., Nr. 10: Konfeſſion und Fruchtbarkeit in Preußen (Becker; 
— Kommunale Lehranſtalt für Wohlfahrtsbeamtinnen (Bolzau) — Hauswirtſchaftlicher Unterricht in 
der ländlichen Volksſchule (Hirtz) — Eilige Maßnahmen zur Linderung der Kriegsfolgen auf dem 
Gebiet des Wohnungsweſens — Weibliche Erſaßzkräfte während und nach dem Kriege — Zur Orga⸗ 
niſatton der Nachfrage — Literatur. 

Petrus-⸗ Blätter. Trier, 6. Ihrg., Nr. 4: Allerſeelenbetrachtung — Bilder aus dem Schützengraben 
(Steffen) — Formen und Formeln — Anna Kath. Emmerich und Biſchof Kepplers Armenſeelenpredigt 
— Zukunftsgedanken — Aus dem päpſtlichen Rom — Aus den übrigen Ländern — Bücher — Eccle- 
siastica. 

Deutiche Siudentenarbeit in Feld und Beimat. Berlin, 1. Ihrg., 1. Heft: Zum Gruß — Ausſchuß 
zur Berfendung von Liebesgaben an Dozenten und Studenten — Die geiſtige Verſorgung unſerer 
Kriegsgefangenen — Die Bücherverſorgung der Kriegsgefangenen in Rußland über Kopenhagen 
Skizzen aus deutſchen Kriegsgefangenenlagern — Soldatenheime an der Oſt⸗ und Südfront — Fahr⸗ 
bare Kriegsbüchereien — Zur Mitteilung — Neue Bolt — Organiſation der Arbeit. 

Schweizeriſche Kundſchau. Stans, 16. Ihrg., Nr. 5: Zur Erinnerung an eine Vergeſſene (Scheiwiler) 
— Der ewige Kreislauf im „Werden der Welten“ von Spante Arrhenius (Inauen) — Literaturge⸗ 
ſchichtsfälſchung (Debl) — Ein ägyptiſcher Odyſſeus — Aus dem Gloſſarium eines Transparenten — 
Gedichte — Bücher. 

Allgemeine Aundſchau. München, 13. Ihrg., Nr. 43: Beiträge zur polniſchen Frage (Schubart) — 
Das polttiſche Ergebnis der 9. Kriegstagung des Reichstages (J. Bachem) — Das dritte Kriegsjahr 
(Nienkemper) — Bolitifhe Vorgänge in Ceſterreich (Landner) — Frauenberuf und Frauenſtudium 
(Klara Philipp) — Weltkrieg und chriſtliches Gewiſſen (Cardauns) — Kriegsaphorismen (Nuß) — 

Chronik der Kriegsereigniſſe — Büchertiſch — Bühnen-, Muſik⸗, Handels⸗, Finanz⸗Rundſchau. 

Der pienier. München, 8. Ihrg., 12. Heft: Erweiterung der Kirche in Burgſinn — Aus der Werkſtätte 
des Goldſchmiedes — Behälter für Weihwaſſer. 

Die Mäbchenbützne, München, 6. Jahrgang, Nr. 2, enthält Zrauer-, Schau: und Luſtſpiele, Gedichte. 


The Fortnightiy Beviöw, St. Louis, 23. Ihrg., Nr. 16. 

Der Morgen. Leutesdorf. 10. Ihrg., Nr. 10: Pater Theobald Mathew, der größte Enthaltſamkeits⸗ 
apoſtel — Der Alkohol als Krankheitserreger — Fridolin der Trinker — Poltzeiſtunde — Allerlei. 
Srübrot, illuftrierte Jeitſchrit für die Jugend, Leutesdorf, 4. Ihrg., Heft 7. — Friſch vom 
Quell, Leutesdorf, Oktober 1916. — Nach der schicht, 12. Ihrg., Nr. 43. — Allgemeine deutſche 
Tertiaren- Zeitung, Marienthal, 5. Ihrg., Nr. 21/25. — Sonntagsgloden. Berlin, 13. Ihrg., 
Nr. 1. — das eben im Bild, 1916, Nr. 42, Köln. Kath. Milfions Propaganda, Salzburg. 
1916, Oktober. — Benedbiktus⸗ stimmen, 40. Ihrg., Nr. 10. — ESche aus den Miſſienen. 17. 
Ihrg., Nr. 9/10, Knechtſteden. — Afrika⸗ Bote, Trier, 22. Ihrg., Nr. 11/12. — st. Kamillusblatt. 
19. Ihrg., Nr. 10. — st. Matthias⸗ Bete, Trier. 3. Ihrg., Nr. 9. — die Wacht, Düſſeldorf, 12. 

hrg., Nr. 12. — Serapßiſcher Kinderfreund, Ehrenbreitſtein. 27. Ihrg., Nr. 10/11. — Sonntag 
„München, 2. Ihrg., Nr. 3. — Chronik der chriſtlichen Welt, Tübingen, 26. Ihrg., Nr. 37/40, 
liberal⸗proteſtantiſch. 


Der Inſertions preis betragt für die z2ſpaltige Vetitzeile 40 Pfg., bei Zmaliger 
Wiederholung 16 %, bei 6maliger 25 Yo und bei 12 maliger % Rabatt. 

Anzeigen, die in Heft 4 des „Pastor bonus“ zur Aufnahme gelangen ſollen, 
erbitten wir bis zum 10. Dez. 1916; fpäter einlaufende können für dieſe Nummer 
keine Berückſichtigung finden. — Bei Beſtellungen aus dieſer Zeitſchrift beliebe 
man ſich ſtets auf den „Pastor bonus“ zu beziehen. 
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Heft 3. 1. Dezember 1010. 


Franz Binsfeld & Co. 
Saarstr. 39 TRIER Fernspr. 85 


Kirchenfenster Düsseldorf 1902: Silberne 
9＋95*2'1e Medaille 3ũẽd 


Glasmalerei & Kunstglaserei, G. m. b. H. 


Auszeichnungen: Trier 1889: Goldne Medaille- 
Antwerpen 1894: Diplome d’honneur Brüssel 1897: 
Grand prix d’honneur und Goldne Medaille Luxem- 
burg 1898: Grand prix d’honneur et Medaille d’or 
Paris 1890: Höchste Auszeichnung für deutsche 


22 


Für die hochwürdigen Herren Geistlichen 


Loden-Umhänge 
Loden-Mäntel 


Gummi-Mäntel 
bester Qualität und Ausführung. 


c0o0000 


Für die den Haushalt führenden Damen 


Jackenkleider — Mäntel — 
Röcke — Blusen — Unterröcke 


in ganz hervorragender grosser Auswahl. 
Auswahlsendungen gerne auf Wunsch. 


Hubert Mauel, Trier. 


Grösstes Haus für Damen- und Kinder- Bekleidung. 


GEBR. RIES 


Saarbrücken l. 
Grösstes Möbel-Haus Südwest-Deutschlands. 


600 Zimmer-Einrichtungen vorrätig. 


Mässige Preise. Franko-Lieferung. 
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In keinem katholiſchen Pfarrhauſe darf fehlen: 


Lebensbilder aus dem Seelſorgellerus. 


Geheftet Mk. 1.20. 


Verlag der Aktien-Geſellſchaft Badenia, Karlsruhe. 
75 Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Von Pfarrer Franz Dor. 2. Auflage (IV. und 165 S. und 8 Bilder). 


Jeder Geiſtliche, wie jeder Katholik überhaupt, wird mit großem Intereſſe 
das Büchlein leſen. Beſonders für den katholiſchen Klecus iſt es eine 
gew wiſſe Ehr upflicht, dem Büchlein zur weiteſten Verbreitung zu verhelſen. 


J. H. H 
Herrenbekleidungs-Geschäft 


Telephon 948 Trier Simeonstr. 17 
empfiehlt 
der Hochwürdigen Geistlichkeit 


unter streng reellen und billigen Preisen: 
Soutanen, Soutanellen, 
Talare und Ueberzieher 


in echtfarbenen schwarzen Tuchen, Drapés, Kammgarnen, Cheviots, 
Trikots und Satins nach Maass. 


Höchste Garantie. 
NN Jed. Stück, welches nicht passt, wird bereitwilligst zurückgenommen 


" Pelerinen-Mäntel u. Havelocks 


in wasserdichten, schwarzen Loden u. Kameelhaarstoffen. 


Inh.: M. Schönberg 


TELEFON 1270. 
Bruchbandagen und Binden 
Sämtliche Artikel zur Krankenpflege 
Brillen, Kneifer 


r Sanitätshaus Wilh. Goetz Nachf. 


Löhrstrasse Nr. 91 COBLEN Z Ecke Kaiser -Wilhelmring 


1 Eigene Werkstätte. — Reparaturen schnellstens. d 
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gegr. 1884 empfiehli I! 
| Herren-Wäsche 
Oberhemden, Znterzeug, Kragen 
Ill Spez. Maßanfertigung. 
Auswahl und Muster ff 


den bevorſtehenden Beginn des erſtkommunitanten - Unterrichts 
empfehlen wir: 


Briefe an die lieben Erſtlommunikanten. 


Ein Vorbereitungsbüchlein 
von Kaplan Fiſcher, 80 
Prieſter der Erzdiözeſe Freiburg. 
— Mit kirchlicher Druckerlaubnis — 

8. 76 Seiten. Geheftet 25 3 (5) Exemplare 10 — 4, 100 Exemplare 18.— 4) 

je Franko⸗Zuſendung. 

Gebunden in ſehr EEE, Leinwandbändchen 60 3. (50 Stück 25.— M, 

100 Stück 45.— l. 
Bereits 10000 Exemplare find von dem als vorzüglich anerkannten Büchlein 
abgeſetzt worden. Wir machen hiermit die Her.en Katecheten auf das für den 


Kommunion-Unterricht vorzügliche Büchlein nachdrücklichſt aufmerkſam. Jede Buch— 
handlung kann zu obigen Preiſen liefern. 
* Verlag der Att.⸗Geſ. Badenia, Karlsruhe (Baden). I 


Helzungswerl „Radiator“ d m. 5. 
pee Trier Bonn d. Rh. Cleve 


| Fernsprecher 588 


| 
R ppecialfabrik für Zentralheizungs- Lüftungs-, 
und gesundheitstechnische Anlagen aller Art. 


B Reparaturen prompt und billig. 


Bl \ 


Feinste Referenzen. 


Kostenanschläge und Ingenieurbesuche ohne 
Kosten und Verbindlichkeit. 
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Joh. Nic. Müller 


Gegr. 1797. — Zur blauen Hand — Telefon 189. 
TRIER, Weberbachstrasse 56/57. 


Tuchhandel — Fertige Herren- u.Knaben-Kleidung. 


Anfertigung nach Maass von 


Soutanen, Soutanellen, Talaren, 
Ueherzieher und Hosen 


aus den besten, echtschwarzen Tuchen, Drapes, Kammgarnen, 
Cheviots und Tricots 
unter Garantie für richtigen Sitz und gute Ausführung. 29 


Pelerinen, Havelocks u. Wettermäntel 


in wasserdichten Loden und Kamelhaarstoffen, 


KIEFFER & PERROT, TRIER 


Brückenstrasse 84. 


Paramente, Fahnen, Baldachine. 
Statuen, Kirchengeräte, Teppiche 


Man verlange unverbindlich Ansichtsendung. 


ianos u.Marmoniums 


in allen Preislagen 


liefert auf eine vierwöchentliche kostenfreie Probe gegen 
Kasse mit hohem Rabatt und gegen vierteljährliche Raten 
die bereits seit 17849 bestehende, besteingeführte Firma 


Man verlange Feinste Referenzen 
illustriert. Katalog * J or d an 8 stehen 
gratis zugesandt. M.-Gladb ach. zur Verfügung. 
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| Stimmen aus Maria-TCaach: 


Ein gutes Buch für jedermann. 
Für Geſchenkzwecke beſonders geeignet. 


des 


Tür Freund und Feind. 


Dr. P. J. M. poertzgen, Pfarrer. 


Dritte, mehrfach erweiterte Auflage. 


| Preis in hübſchem Geſchenkband Mk. 2.80. 
0 Dieſes Buch wurde bei feinem Erſcheinen von der Preſſe all: 


gemein ganz hervorragend fritifiert, jo 3. B. ſchreibt u. a.: 
| Eiterarifcher Anzeiger: Herrlich! Großartig! Eine ſolche 


Fülle erhabenſter Spekulation und liebenſter Betrachtung hätte 
ich nimmermehr in dem Buche vermutet, dargeboten in ſchöner 
und ſchwungvoller Sprache! Wer ſich am Gottesherzen zu 
erwärmen verlangt dem ſei das ſchöne Buch zu wiederholter auf— 
merkſamer Leſung, beſtens empfohlen! Jos. Schellauf, S. J. 
.Das Buch ragt hoch 
empor über die Flut der gewöhnlichen Schriften, worin man 
dieſen erhabenen Gegenſtand leichter und weniger gründlich be⸗ 
handelt findet. 
Germania: Der Ton, in dem dieſes Buch geſchrieben iſt. 
iſt ſo empfänglich, daß man es nicht eher beiſeite legt, bevor man 
den Schluß erreicht hat. 


weſto. Echrerzeitung: Es ift ein herrliches Buch, das uns 


der hochw. Verfaſſer hier bietet; es iſt einzig in ſeiner Art. Die 
Verehrer des göttliche. Herzens wird es zu noch größerer An⸗ 
dacht entflammen, andere aber für dieſe Andacht gewinnen. Bir 
bonnen dieſes Buch warm empfehlen. 


Zu beziehen durch ale Duhhanblungen, unſere Agenturen und 
direkt vom | 


Verlag der Yaulinus- Druckerei, Trier. 
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